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Der lieben heiligen Jllisabeth zur 700. Seburtstagfeier
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Warfburg-
Erinnerungen.

Wege.

fs roar nach den Ar-
beiten, Anregungen
undCrlebnissendes

Katholikentages zu
Wiirzburg im August 1907!
Vor einer roeiteren Arbeit in
ITliinchen suchte ich einige
Tage stiller Ruhe.

Da stieg ein u noerg ess lieh es
Bild einzigartiger Ruhe
und doch reichsten und tiefsten
Inhaltes cor meiner Seele auf,
das ich oor drei Jahren em-
pfangen und seither in lebens-
irischem Andenken beroahrt
hatte nobile illud Castrum
Wartberc, roie eine alte Chronik
sagt, ich empfand etroas,
roas Scheffel in seiner „frau
floentiure" Wartburg-Heimroeh
nennt.:

Wo ich streife, vuo ich jage,
Bleibt ein Wunsch mir ungestillt,
Weil ich stets im Sinne trage,
Wartburg, deiner Schönheit Bild,
in des Sürsts umlaubten Grunde,
In der Talschlucht dunklem Graus
Sehnt das Aug' zu jeder Stunde
Sich nach dir, mein „Herz-ruh-aus"!

Durch altbekannte, mit
Studentenerinnerungen durch-
flachtene Gegenden brachte
mich der Cilzug noch speit
gegen Abend nach Bamberg —
und roeiter durch die reichen

Gemüsepflanzungen der oielen
Stadtgärtner, deren Beete roeit
hinaus in das Band sich er-
strecken nordwärts in

Hans Holbein der fielt, pinx.St. Elisabeth

das UJaintal. Von den Hohen

rechts grüssten der Staffelstein

und der berühmte Wallfahrts-
ort Vierzehnheiligen mit seinen

Domtürmen. Cebhafte Crin-

nerungen stiegen in meiner

Seele auf an eine fussroan-

derung über diese Höhenzüge

oon Cichtenfels nach der Waldes-

einsamkeit oon Vierzehnhei-

ligen, einem roahren färben-

strahlenden Juroel der Barock-

baukunst, eingebettet in die

smaragdene flur und Wälder-

pracht — und oon da, roo ich

am eigenartigen Wallfahrts-

altare die hl. messe gefeiert,

unter aufsteigenden morgen-

nebeln im strahlenden Sonnen-

glänze über Hügel und Hoch-

ebenen, auf denen die Der-

steinerungen roie in einem

museum offen umherliegen

— zum Hl. Veit oon Staffel-

stein und zum Cremiten oom

Staffelberg. Die eingebrochene

Dunkelheit rief mir auch eine

nächtliche, fast unheimliche

Rückwanderung oom Schlosse

Banz auf der andern lltainseite

nach Cichtenfels in das Ge-

dächtnis zurück, die am Vor-

abende jener Vierzehnheiligen-

Wallfahrt unter allerlei Zroi-

schenfällen geschehen roar. —
Damals freute ich mich als

müder und oerirrter fussroan-

derer über die strahlenden

elektrischen Cichter der Bahn-

hofanlagen oon Cichtenfels.

Heute roar nach dem Verlassen

des Zuges Cichtenfels fast lieh-

terlos, so dass ich mühe hatte,
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das freundliche, im Umbau begriffene Bahnhof-Hotel zu

finden. Ich hatte die nordbayrische Uebergangsstation Cichtenfels

zum flachtaufenthalt gewählt, um mit dem ITtargenschnellzug

frühzeitig nach Gisenach zu gelangen. Hoch abroechslungsreicher

mehrstündiger JTlorgenfahrt durch die uielen „Vaterländer" —
d. i. durch die kleindeutschen ITlittelstaaten — erfreute mich

der Schaffnerruf: „Gisenach!"

Cliscibethenstadt — Cutherstadt.

Diesmal wollte ich so rasch als möglich auf der Warf-

bürg sein, den Tag über bleiben und auch auf der Wartburg
übernachten. So leistete ich mir den Tuxus eines Wagens

und entdeckte in meiner Wartburg-Sehnsucht erst bei der fluf-

fahrt, dass zwei mutige Rappen mein Gefährte zogen. Die mir

schon bekannten eigenartigen Stadtbilder Gisenachs eilten rasch

worüber: die malerische Rikolaikirche mit dem schönen hohen

Turm — das futherdenkmal mit seinen drei ITlarmorreliefs —
das Denkmal des grossen ITlusikers Sebastian Bach, der am

21. ITlärz 1685 zu Gisenach geboren wurde — der ITlarkt-

platz — die Csplanade. — — Ris wir am Hotel Kronprinz

oorbeifuhren, wo ich im Herbste 1904 gastliche Rufnahme

gefunden hatte, traten einfache, doch nicht ganz wertlose Reise-

erinnerungen aar meine Seele. Hier hatte ich an einem stillen

Rugustabend bis tief in die Rächt hinein ein Gespräch mit

einem Geographen Biedermann, der mir sehr interessante Ruf-

schlösse über die Geographie des mächtigen Thüringerwaldes

gab, der nahe bei tüsenach beginnt und an die 50 bis 40

Stunden in die Weite und Runde mit eingebetteten Tälern sich

dahinzieht: namentlich erzählte er mir oon der uralten Wald-

und Hügelstrasse, dem Rennstieg und seinen Wanderungen

auf demselben. Der Thüringerwald ist etwa 110 km lang

und 10 — 55 km breil. Damals sass ich am andern lllorgen
wieder im Kronprinz-Hotel zum frühstück, dessen landesüblicher

Reichtum unser schweizerisches Café complet weit übertrifft:

Zugaben oon Butter, Käse, Konfitüren, Honig, oerschiedenen

Weiss- und Schwarzbrotarten, aufgeschnittenem kaltem fleisch,

Giern und schliesslich noch eine riesige Hammelkeule mit

schlachtbereitem glänzenden Rlesser sind offenbar berechnet

für grosse anstrengungsreiche Weitwanderungen in die Riesen-

wälder Thüringens. Als ich gelegentlich meinem Rebenmann

beim frühstück bemerkte — um nicht als leichtsinniger Sonntags-

wanderer im geistlichen Kleide zu erscheinen —: ich hätte

eben die hl. ITlesse gefeiert und wollte nun die Wartburg be-

suchen, da wich er erstaunt, fast erschreckt zurück: „Wie? —
in Cisenach ITlesse gelesen?" — „da doch, ITlesse gefeiert!"
Gr rückte näher an mich heran: „Habe ich Sie richtig uer-

standen: ITlesse gelesen, römisch-katholische ITlesse gelesen

in Gi se na ch. Sie oerstehen mich: römische ITlesse?" —
„Gewiss, mein lieber Herr, eben jetzt, in der neuen schönen

katholischen Glisabethenkirche; gehen Sie nur hin, sie an-

zusehen!" — Der lllann war aus Rorddeutschland, aus

dem äussersten, ganz protestantischen Horden und ich hatte

alle mühe, ihm die lllöglichkeit und Wirklichkeit der Tatsache,

dass in der Cutherstadt Gisenach jetzt wieder katholischer

Gottesdienst gefeiert wird, begreiflich zu machen. Jüngst

erzählte mir ein Thurgauer-Grenzpfarrer, dass in die Röhe non

Schaffhausen eine ganze urprotestantische Gemeinde aus dem

äussersten preussischen Horden im Jahre des Heils 1906 mit
ihrem Pastor nach Verkauf aller Güter ausgewandert sei: weil

der deutsche Kaiser allmählich das ganze Reich — katholisch

machen wolle. Diese Protestanten kaufen in Schaffhausen

keine Bibel, weil sie nur eine gesicherte, orthodox rein bewahrte

ihrer Ueberlieferung wünschen. — Rieht uninteressante Bilder

— ein Gemisch non Kurzsichtigkeit und subjektioer rührender

Glaubenstreue.
Ich fahre durch die Glisabethenstadt, der Glisa-

bethenburg zu —: denn das ist Gisenach, das ist die Wart-

bürg —trotz allem— in erster Cinie! Das ist die Worthing

erst recht wieder im 19. und 20. Jahrhundert geworden durch

die hochsinnigen Restaurationen in den Jahren 1847 1867,

namentlich durch die Grossherzogin lllaria Paulomna, die die

berühmten Schmind'schen Gemälde auf der Burg stiftete, durch

den Grossherzog Karl Alexander (1855 — 1901) und den

deutschen Kaiser Wilhelm II., der die Kemenate der Heiligen mit

den herrlichen lllosaiken schmückte. Darum rüstet sich auch

Gisenach zur 7. Säkularfeier der Geburt des Glisabethenkindes,

die dies Jahr einfällt. Der Stadtmagistrat oon Gisenach soll

zur Säkularfeier zu Ghren der heiligen Glisabeth auch die Gin-

ladung des Bischofes oon fulda in Aussicht genommen haben.

Dieses feine Taktgefühl der Behörde oon Gisenach hätte aber

einige Herren non der.Richtung des eoangelischen Bundes und

der Zeitschrift „Wartburg" derartig in Rufregung oersefzt, dass

für dieses Jahr non einer Säkularfeier in Gisenach abgesehen

worden sei. Hoffen wir, dass sich im Rachjahr Katholiken und

Protestanten zu einer edlen geschichtlichen feier zusammen-

finden : da ist doch wahrhaftig ein gemeinsamer Boden zu

finden. Das katholische Volk aber wird sein Kirch en fest

jedenfalls mit besonderem Glänze und religiöser innerlicher

Seelenerneuerung in diesem Jahre begehen.

Unter solchen Gedanken war mein Gefährte bereits bis

mitten in den Burgwald aufgefahren. Beim romanischen

Glisabethenbrunnen in der Waldeseinsamkeit stieg ich aus und

pflückte zum Andenken einige Waldblumen.

Der letzte Steig ist nur dem îussmanderer leicht erreichbar.

Hei nun ist der Grat erstiegen,
Der sich hub als Scheidewand,
Und ich sah dein Banner fliegen

fern am schmalen felsenrand. (Scheffel)

„llobile illud Castrum Wartberc ..."
Vor mir liegt die Königin der Burgen Thüringens und

weiter deutscher Tänder (410 m über ITleer, 187 m fiber

Gisenach). Ich zog ins altbekannte, einzig schön gelegene

Wartburghotel auf einer lauschigen Gcke ein, dessen gotische

Veranden unmittelbar über den Wipfeln unermesslicher Wälder

sich weiten: — dann mit der nächsten fiihrungsgelegenheit i>H

herrliche Schloss! Gs ist ein stattlicher romanischer Bau 0'
einer Vorburg, einem Ritterhaus und Ritterkemenaten, einen*

ersten echt mittelalterlichen Winkelhof mit einer Tülle mah

rischer Stein- und Holzriegelbauten, einem weiten zweiten gross-

artigen Burghof, an dessen einer Seite Rebengebäude und Rubi

mauerumgänge, im Hintergrund auch ein stolzer Wartturh'

sichtbar werden, während die Gegenseite den festlich gross

artigen romanischen Palas mit seinen schönen Rundfenstc

galerien und prächtigen Säulchenstellungen darbietet. In ein^

lauschigen Gcke blüht und spriesst ein Dielfarbiger BlufflO*

garten mit feinen Salpiglossen, Reseden, buntem Gibisch in*

herbstlicher lllalüenherrlichkeit! Der Gintritt in das klcih

Gelände mit einem Steinerker und einladendem Weitblick blK



oersagt. Die mittelalterliche Burgherrlichkeit ist hier neu

erstanden — alles altertümlich und doch alles lebendig. Ich

kenne kein Schloss, in dem man sich so lebhaft in die

alte Zeit oersetzt fühlt und dach wieder nicht unter Ruinen

®eilt, sondern mitten in neuem, modernem, aber zusammen-
stimmendem Kulturleben sich findet. Rur ein moderner, in
fain mittelalterlichem Stil, doch mit dem empfinden der Jetztzeit

aufgetürmter Prachtbau potenziert noch die architektonische

Wirkung der Wartburgeindrücke. Ich besuchte ihn absichtlich
fach auf der Rückreise. 6s ist das geradezu geniale Werk der

Burg rieuschmanstein bei Hohenschroangau in Südbayern
am Wunderbau Cudroig II. oan Bayern, non dem Hansjakob
fit Recht sagt: menn einer barfuss oam untern 6nde Italiens
dahin voandern miisste — märe der Besuch der lïliihe roert.
Bie Besichtigung beider Burgen nacheinander hat einen ganz
aigenartigen Reiz, zumal die malerische Innenausstattung
^ oiele hochinteressante Parallelen bietet — und Cudroig II.

f der Tat den künstlerischen Wartburggedanken weiter ent-
falten wollte.

In der Cuther-Stube.

Wir roaren, eine Gesellschaft non etroa 50 Personen —
das frühere ITlal roaren es an die hundert — über die Zug-
Brücke, durch das Burgtor und den ersten engen, in Felsen

flahauenen Hof in die Harburg eingetreten und sofort in das
Bitterhaus derselben. Von der Wohnung des Burgkamman-
danten mit uraltem Steinsitz und Steintisch — ging uns der
Führer durch stille Stiegen oaran — in die Cuther-Stube,
5'a befindet sich im llebengebäude der Burg. Wie brandende
'Beeresmellen drangen die geschichtlichen Grinnerungen an
aine gewaltige Kampfeszeit in das stille Gemach. Hier weilte

im schützenden Burgfrieden — Cuther als Junker Georg
fom 4. mai 1521 bis zum 5. ITlärz 1522. Hier arbeitete
df sprachgewandte llJann an seiner Bibelübersetzung. Hätte
Bather erst die Stürme seines skrupulösen Gewissens und
dann die extremen ITlâchte seines Geistes und Gemütes im
Geiste der nachfolge Christi und der altern flszese beruhigt
and geleitet, seine Arbeits- und seine Organisationskraft für

ff kirchliche Reformation im Geiste eines lliklaus oan
Basa, eines Trithemius, eines Zasius dem katholischen Ge-
danken dienstbar gemacht, seine Kritiklust und -Kraft den

Begleiterscheinungen eines zerfallenden religiösen Cebens, nicht
aber dem Wesen der Kirche und den notwendigen Konsequenzen
aas demselben zugewandt — wie Grosses hätte Cuther für die
tlanze Christenheit leisten können und für die einige Arbeit
fan Jahrhunderten und Jahrtausenden Ich blätterte in der
athei-Bibel, die auf einem Tische lag. So oft ich den Römer-

Brief sehe und noch oiel mehr, wenn ich ihn lese und studiere,
füss ich immer wieder staunen: wie ein ITtann oon den Geistes-
haben Cuthers aus diesem Briefe die Rechtfertigung durch den
Glauben allein herauslesen konnte, während doch gerade
dieser Brief das nolle katholische Programm entfaltet: Das
Buangelium Jesu Christi ist eine rechtfertigende und rettende

fft Gottes für alle menschen ohne Unterschied der nation
fad Person, die aus dem Glauben gerecht leben (ogl. Römer-
"af 1, 16. 17 und die Cntfaltung dieser Thesis im ganzen

^

Hefe). Selbst Harnack sagt in seiner Rede auf den Geburfs-
ag des Kaisers im Januar 1907: „Kein protestantischer Christ
Wirde heute die katholische Cehre beanstanden: dass nur

der Glaube einen Wert hat, der sich in der Ciebe zu Gaff

und den Brüdern bewährt. Umgekehrt folgt der katholische

Christ nur einer wiederholten Anweisung seiner Kirche, wenn
er das Verdienst ablehnt, das nicht in der Gnade Gottes und

im Glauben wurzelt." —
Ich war für meinen münchener Aufenthalt in die Abtei

St. Bonifaz eingeladen: dort ruht in der stillen Gruft P. Denifle,
0. P., der grosse Cutherforscher. Cebhaft traten mir die Crinne-

rungen und nachweise Denifles und der Kampf um Denifles

Buch in der Cuther-Stube oor die Seele. Denifle hat durch seine

Forschungen der protestantischen Kritik einen Felsblock in den

Garten geworfen, den sie nicht mehr wegzuschaffen oermag :

an der Wucht der Tatsachen kommt man nicht mehr oorbei.

Ulan ma,| manches einzelne dem Temperament und der Cigen-
art Denifles zuschreiben und korrigieren — das Wesentliche

am Cebensmerke Denifles und auch an seinem Cutherwerk

ist eine einzig grossartige Ceistung echter Forschung. —
Aber auch andere Gedanken begegnen einem in der Cuther-

Stube. Ich hatte zu Würzburg die katholische Confessio auf
das Ceben Jesu und das Bekenntnis non Cäsarea Philipp!
zurückgeführt. Ich hatte aber auch den Gedanken ausge-
sprachen: dass der Katholik den Beweis seiner Religion und
Konfession führen kann, ohne auch nur einen Andersgläu-
bigen zu beleidigen. Roch mehr! Der Protestantismus und
die christlichen non uns getrennten Konfessionen treten uns

heute als eine geschichtlich gewordene, in langer Cntroicklung

ausgeprägte Crscheinung entgegen. Darum erscheint auch der

kirchlichen Theologie der heutige Protestant nicht als der oom
Glauben der Kirche Abgefallene, sondern oiel eher im oorn-
herein als Christ guten Glaubens, der unsere Kirche als prioate
und sozial-religiöse Crzieherin nicht kannte. Wir sind eher ge-
neigt, das Gemeinsame zu beachten, als das Trennende. Darum

gilt heute praktisch und tatsächlich betrachtet der weitherzige
Geist der kirchlichen Gesetzgebung gegenüber den nichfchrisf-
liehen Bekenntnissen auch gegenüber den christlichen Kon-

fessionen. — Ich will damit nicht etwa die getrennten christ-
liehen Brüder auf die gleiche Cinie wie die Heiden stellen, aber
die Kirche bringt ihnen gegenüber jetzt den gleichen milden
Geist der kirchlichen Gesetzgebung in Anwendung! Darum hat
Tea XIII. ohne jede Unterscheidung so scharf die rein geistigen
mittel betont und wiederholt den allgemeinen Grundsatz aus-

gesprochen: Kein Fernstehender irgend welcher Art dürfe in

Glaubenssachen mit Zwang behandelt werden. Vergessen wir
nie, wo immer es sich um Hebung oon Vorurteilen, um Ver-

teidigung und Heimführung, um Apologetik oder lrenik handelt,
das schöne Wort Pius X. in seiner Antrittsenzyklika : „Religiöse
Aufklärung mit geistigen mittein ist der eigentliche Hauptweg,
um die Herrschaft Gottes in den Geistern wiederherzustellen"
und den tiefen Grund, den Pius dafür angibt: „Cumine rationis
maxime ac Iibertate dueuntur homines: die menschen lassen

sich in religiösen Dingen am besten durch die mittel des

Geistes und der Freiheit leiten!"
Diese Gedanken, die ich zu Würzburg in die ITlänner-

scharen der Generaloersammlung hineinrufen durfte — standen
mir hier doppelt lebendig oor der Seele.

Drei Dinge tun den Katholiken not. Klares, unoerfälschtes,
orthodoxes Bekenntnis unserer Religion in Wort und Ceben, wie
es eben wieder Pius in seiner grossartigen, hochernsten Cnzy-
klika Pascendi gregis fordert — Rechnen mit der Vollroahrheit
geschichtlicher Tatsachen — aber auch liebeoolles Verständnis



für die Entwicklung und tatsächliche Entfaltung der Verhältnisse

unserer getrennten Brüder, ihrer bona fides, all' der edeln christ-

liehen Hrbeit unter ihnen, all des Ringens und des Heimwehs

nach Christus! — Das befähigt auch den Katholiken, trotz aller

Wehmut über die zerrissene Einheit, trotz der allerernstesten Ver-

nrfeilung des Bruches Cuthers mit der Kirche, gemisse grosse

Eigenschaften seines Geistes oorurteilsfrei anzuerkennen!

Das kleine Zimmer enthält allerlei Andenken an Cuther

— einen Tisch aus seinem elterlichen Hause — ein Gemälde

Cufhers non Cukas Cranach — eine alte Bettstelle — einen

IRammutknochen, der dem Reformator als fusschemel diente.

Der Arbeitstisch Cuthers rourde oon Verehrern des Reformators

in Spänen längst in alle iVelt getragen. Der Kastellan zeigte

auch zwischen dem alten Ofen und dem aus JTlöhra herge-

brachten Tisch, an dem Cuther noch als Knabe sass, einen

tiefen Einschnitt an der Wand, mit dem Bemerken: hier war
der berühmte Tintenfleck, fluch dieser ist mit den Splittern
und Stücken der Wand in alle Gegenden daoon getragen

worden. Es soll das jene Stelle der Wand gewesen sein,

nach der Cuther sein Tinfenfass geworfen hat, da der Teufel

ihn „mit der Justifikation anfocht". — Also auch hier Reliquien-

kultus! Illit welchem Recht kann man da gegen die katho-

lische Reliquienoerehrung uorgehen, die doch ganz anders be-

gründet und überdies echt altchristlich ist? Aber auch hier bauen

die Liebernatur und der kirchliche Gebrauch wieder auf die llatur:
den echt menschlichen Zug: dass einem alles teuer ist, was mit

der Persönlichkeit und dem Ceben eines oieloerehrfen Ver-

storbenen in engerer Beziehung stand. Es ist Allerheiligen-
rooche, da ich dieses schreibe. Als Kaiser Phakos im Jahre

610 dem Papst Bonifaz IV. das Pantheon schenkte, als ganze

Wagenreihen, non Prozession und Psalmengesang begleitet, non

der Appischen Strasse und den Katakomben her zahllose Ge-

beine der ITlartyrer durch die Stadt zu dem ehemaligen Heiden-

tempel führten, als Bonifaz nach Entfernung der Götterstatuen

den Tempel aller Götter zu einem Dome aller ITlariyrer und

Heiligen weihte, und deren Lieberreste in den Altären und

Wänden des herrlichen Kuppelbaues barg, — da fassfe er nur
die Gedanken und Zeugnisse der Katakomben und der christ-

liehen Vorzeit in ein einziges Bekenntnis zusammen und gab

den Anstoss zu den herrlichen festen aller Heiligen und aller

Reliquien. Sind das feste der toten Gebeine? Die Kirche liest

an Allerheiligen als Eoangelium den Anfang der Bergpredigt.
Wir oerehren die Reliquien, weil sie als körperlicher Tempel-
bau Seelen und Geister umschlossen und beherbergten, welche

die Worte der Bergpredigt in Tat und Ceben, in fleisch und

Blut umgesetzt haben bis zur Heldengrösse des christlichen

Charakters, und den Sonnenstrahlen der göttlichen Gnade

immer weniger Hindernisse in den Weg legten, so dass sie die

Vollreife des christlichen Cebens in ihnen entfalten konnten. —
Wir begreifen die protestantische Verehrung für Cut h er. ferne

sei es oon uns, über die weggetragenen Holzsplitter zu spotten!
Aber man oergesse dann auch nicht, dass die katholische Hei-

ligenoerehrung nom Geiste edelsten natürlichen Empfindens und

— oom Geiste der Bergpredigt Jesu durchweht ist!
Linter solchen Gedanken waren wir bereits oom Ritter-

hause niedergestiegen, hatten den Hof durchquert und waren
in den eigentlichen Palas, das Condgrafenhaus, eingetreten.
Lieber dem Portale prangt der schöne Spruch: Si Dens nobis-

cum, Quis contra nos? Wenn Gott für uns ist, wer ist

wider uns?

1st das nicht der herrliche Text zum Ceben der hei-

ligen Elisabeth?
Der fiihrer hatte uns in das zweite Stockwerk der Burg,

gebracht: wir standen in der El i sa b eth en g a 1 eri e.

In der Gisabethengalerie.

majestätisch einfache romanische formen! Durch die

Rundbogenfenster fällt oom Hofe her reiches Cicht in den oer-

hältnismässig schmalen Raum und auf die Gegenwand mit

den herrlichen Gemälden des ITtoritz oon Schwind. Die

Heiligen sterben nie. Sie leben immer wieder auf für die

Seelenwelt späterer Zeiten und auch für die Kultur und Kunst-

weit später Tage. In dieser Galerie des Wartburgschlosses
soll Candgräfin Elisabeth einst die llachricht oon dem Tode

ihres Gemahls zu Otranto in Italien erhalten haben und dann

unter der Wucht des Schmerzes ohnmächtig zusammengebrochen
sein. — Heute lebt sie noch in dieser Galerie, ja alle Wände

und Säle des Wartburgschlosses sprechen wie in einer Hai'-

monie oieler Stimmen in klangoollem inhaltreichem Akkord'

Elisabeth und zwar erst recht wieder seit der IJlitte des

letzten Jahrhunderts (1854 u. 1855). Als die zweite Periode

der Romantik am morgen des 19. Jahrhunderts die religiösen

Ideale und die unoergängliche Schönheitswelt des ITlittelalterS

wieder erweckte, da schritt auch die hl. Elisabeth neuerdings

durch die Hallen der Wartburg und erweckte Schriftsteller und

Künstler zu einem neuen Wettstreit. Der unoergessliche Bischof

Dr. Karl Johann Greith oon St. Gallen schreibt in einem Vorwarf

zur Liebersetzung des Bebens der hl. Elisabeth oon Llngarfl»
£ a n d g r ä f i n o a n T Ii ü r i n g e n, o o m G r a f e n o o n 111 a n t o I e m-

bert, durch J. Ph. Städtler die nachfolgenden Gedanken nieder-

„Das Werk des Grafen oon ITlonta lern bert über „Dm

Beben der heiligen Elisabeth oon Ungarn", das in der oaf'

liegenden Prachtausgabe nach der deutschen Liebersetzung 0""

J. Ph. Städtler bei der Verlagshandlung der Gebrüder Karl i''

Btikolaus Benziger in Einsiedeln neuestens erschienen ist, i"-''"

dankt seinen Ursprung den Anregungen, welche der jugendlich

Verfasser zu Anfang der 1830er Jahre im Cörres'schen Hai'S

zu ITlünchen erhielt. Selige Erinnerungen führen mich in

Zeit zurück, wo mir während den LIniuersitätsjahren gegan"

war, an den flbendzirkeln teilzunehmen, die bei Görres zu

weilen abgehalten wurden. Gleichgesinnte Hlänner wie RiWP

eis, Oberkamp, Kerz, lltoy, Döllinger, Bassaulx, Guido üöi't'rf

u. a. fanden sich da ein, um oon des Tages ITlühen aus^'
- -h£

ruhen und über wissenschaftliche Gegenstände oder historié
und politische fragen ihre Ansichten gegenseitig auszutausiW'

llicht selten trafen oon Regensburg her auch Clemens Breiitoh

und Depenbrock (der nachmalige Kardinal) ein, der darä^

gerade mit der Herausgabe der Schriften oon Heinrich SU

beschäftigt mar. Aach dem Ausbruch der Juli-Reoolution b^ ;

« si"'nionfalembert die Hochschule oon ITlünchen und schloss

dem Kreise heroorraqender Gelehrten an. Hier wurde
1#zuerst angeregt und oeranlasst, die Bebensgeschichte der

ligen Elisabeth oon Llngarn zu schreiben —• ein Werk,

schon bei seinem ersten Erscheinen in Llngarn grosses fi

sehen erweckt und dort einen mächtigen und entscheide^

Einfluss auf die öffentliche llJeinung ausgeübt hat.

konnte wohl kaum anders sein. In den deutschen Hai'.m

und im näheren Llmganqe mit den katholischen Gelehrten

für den jugendlichen, hochbegabten Grafen eine neue, ihm



lier uielfnch unbekannte Welt nan Ideen auffangen. Das

wissenschaftliche heben der Hochschule ITUinchen roar zroar
-damals schon keineswegs ein im Zentrum des Christentums

geeintes und zusammengehaltenes, immerhin ein nach allen

Richtungen hin gewecktes und gehobenes. Auf der Unterlage
seines nahezu alles umfassenden Wissens unternahm Görres,
die U n i oers a I g es ch i ch te nach den Gesichtspunkten christlicher

Weltanschauung zu rekonstruieren; die historischen Fundgruben
der deutschen Volksstämme rourden aufgesucht, und die ge-

Wonnenen und gereinigten nietalle zur Beseitigung neralteter
Vorurteile und zur Herstellung einer abjektiu gehaltenen Hista-

biographie oerroertet, Die ältesten Denkmäler der deutschen

Sprache und ihrer uerschiedenen Idiome traten aus dem dun-
'win Schachte der Büchereien wieder ans Tageslicht; der Bau

ihrer Grammatik wurde aufgeführt; mit den Sagen und lllärchen
deutscher Vorzeit wurden auch die ITleistergesänge und Jllinne-
heder der mittleren Zeit zur allgemeinen Kenntnis gebracht,
"nd die Werke der deutschen Mystiker fanden umso sicherer
die uerdiente Anerkennung, je mehr man sich llliihe gab, in
ihr Verständnis einzudringen. Dieser Rückschau in die deutsche

Vorzeit kannten sich auch die Illauumente der plastischen
hinist, der Architektur, Skulptur und ITlalerei nicht entziehen;
üUch sie traten in die Reihen der unzähligen Zeugen ein,

Welche non alters her die kulturhistorische Wirksamkeit der

katholischen Kirche hernorhoben und ihre daherigen miner-
bänglichen Verdienste lauten Rufes heute nach nerkünden.
^Wse Strömung der Geister kannte an BUontalembert nicht

Wirkungslos norüberziehen ; er wurde non ihr erfasst und
hat sie — wie ein internationaler Vermittler - auf den Boden

Frankreichs übertragen. In einem Alter non 2ü lahren, den

' 'Hai 1830 brachte er sein Buch non dem „Beben der hei-
''Hen Elisabeth non Ungarn", Bandgräfin non Thüringen und

fassen, zu Gnde, das in blumenreicher Darstellung und schwang-
Holler Diktion ganz den Stempel des jugendlichen Alters an
•hall trägt, während die darin niedergelegten Gedanken, Urteile
bi'itt Ansichten so tief gedacht und gründlich erfasst sind, dass
ha einem geübten Denker und lïlanne reifer Erfahrung zur fhre
ilareichen würden. Gleich neuen Gnfdeckungen wurden sie in

Frankreich mit Begeisterung aufgenommen. Denn wie kaum
hü Anderer zunor hatte Alantalembert mit denselben die Hebel
der Vorurteile und Irrtümer zerstreut, welche der Unnerstand
oder der böse Wille über das christliche Alittelalter nerbreitet
'lütte; mit Bewunderung blickten jetzt seine Bandsleute auf
das herrliche Panorama, das er ihnen über die Zeit König
Ludwig des Heiligen als Einrahmung des Bebensbildes non der
'ih Elisabeth nan Ungarn so meisterhaft entworfen hatte. Von
da an wurde das wahrhaft Grosse immer mehr gewürdigt
Und anerkannt, das jene Zeit in allen Gebieten des öffentlichen
Löbens geschaffen hatte, das aber nan den Anhängern der

Renaissance, später non dem frioalen Geist der Periode

Ludwig XIV. und non der Satyre Voltaires und seiner Schüler
solange und sa arg nerspottet und uerächtlich gemacht
Worden war."

Lit nicht Elisabeth auf der Wartburg non den Toten
unterstanden? Ging sie nicht mit lllantalemberts Buch heim-
suchend und belebend durch alle Bänder Europas? Später hat
'Ii'" Alban Stolz mit seinem schönen Buche die Wege in die
Weiten Kreise des Volkes bereitet.

Hiebt anders in der Kunst der ITlalerei. Illoritz
üon Schwind kam im ersten lllal zum Zwecke non Studien

für den Grafen non Gleichen nach Thüringen in die Gegend
der Wartburg, die es ihm angetan hat. Zufällig traf er dort
mit seinem früheren Freunde Schober zusammen. Dieser stellte
den lllaler zu günstiger Zeit dem Grossherzog non Weimar
nor, der, durch Stiftungen seiner fürstlichen Familie ueran-
lasst, den grossen Plan gefasst hatte, die ganze Wartburg
mit einem bedeutsamen Freskenzyklus auszumalen. Diese Arbeit
wurde nach langen Verhandlungen tatsächlich Illoritz oon
Schwind übertragen. Er betrachtete das als ein wichtiges
Ereignis seines Bebens. Er flüchtete gleichsam unter den
schützenden lllantel der Grassherzogin, die ihm hohe Auf-
gaben stellte, nach denen er sich schon lange gesehnt, wie
einst der Sänger Heinrich non Ofterdingen im Sängerstreit
sich unter den lllantel der Hessischen Bandgräfin auf der

Wartburg geflüchtet hatte. Schwind gab diesem Gedanken
Ausdruck in einem Bildblatt, das sofort entstand und leise

' sinnreiche persönliche Anspielungen ausspricht: „Heinrich non
J Ofterdingen unter den lllantel der Bandgräfin flüchtend."
I Das liebliche Bild beschäftigte Schwind noch lange. Wir
finden es wieder im dritten endgültigen Entwurf zum grossen
non ihm ausgeführten Gemälde: Der Sängerkrieg auf der

Wartburg im Sängersaal eben dieser Burg. Es war aber auch ein

wahres Glück, dass Illoritz non Schwind unter den schützenden
lllantel der heiligen Elisabeth geflohen ist. Schwind war ein
Romantiker non Gottesgnaden. Seine Kunst war ideal, rein
und keusch. Es war in ihm etwas non der lllasik des lllinne-
gesanges. Zugleich war aber Schwind ein oolles Kind seiner
Zeit, ganz in der Gegenwart stehend und mit ihr lebend,
kein archäologischer Ramantiker. Er war, wie er selbst be-

kennt, kein Kirchenkünstler, aber ein treuer Sohn der Kirche.
Wie geeignet war also Schwind mit seiner Gemütsfülle, seiner
Ilaioifät, seiner Unmittelbarkeit, seinem Zeichnungsgenie,
seiner Formenfülle, das Elisabethenleben in einen profanen
Raum zu zeichnen, der durch sie selber geweiht ist. Es war
nicht die Aufgabe des reinen Historienmalers, was nie Schwinds

eigentliche Stärke war. Er konnte hier die Unmittelbarkeit
seines Innenlebens zugleich zur Geltung bringen, um die ewig
junge G ech ich te der lieben heiligen Elisabeth zu nergegenwärtigen.

Wir stehen aar dem ersten Bilde. Eine hohe

Raumfläche! Aller landschaftliche Hintergrand ist oermieden.
Den weiten Raum über dem Gemälde füllt ein einfaches

freundliches Rosenornament mit liebenswürdigen Binien. Bunte

Vögel spielen in den Blütenzweigen der stilisierten Sträucher.
Echt mittelalterlich! Aber doch noll erlebt und umgestimmt
in Schwinds freundliche Eigenart! — Ein altertümlicher Wagen
mit hohem Hinterteil ist eben angefahren. Führer und Be-

gleiter sind ungarische Edelleute, am charakteristischen Schnurr-
hart sofort kenntlich, im prächtigen Gegensatz zu den echt

deutschen Gesichtern der übrigen Personen des Bildes. Die

heilige Elisabeth kommt im Alter non 4 Jahren (1211) als

künftige Braut des kleinen Bandgrafen Budwig auf die Wart-
barg. Im fürstlichen wallenden Gewände steht Bandgraf
Hermann non Thüringen, das Haupt über den wallenden
Bocken mit dem Diadem gekrönt, nor dem Wagen und nimmt
mit aufgehobenen helfenden Händen das Elisabethenkind im
langen, steifen und fremdartigen Reisekostüm in Empfang.
Um das Haupt des Kindes leuchtet der Heiligenschein. Die

flatternden Tauben in den Rosenzweigen oerkünden den

Frieden. Alles drängt sich um den Wagen. Alles ist in ße-

wegung. Auf den Gesichtern der Begriissendeu und der An-



506 [qR;T ; !•;V' Q c V[ g] 1 VT L1

kommenden freude und Lleberraschung Rur der bloss im

Rücken sichtbare fuhrmann wendet keinen Blick, seiner Pflicht

roaltend, damit kein Ross sich rühre, kein Rad auch nur
leise sich bewege. Im ITlittelgrimde des Gemäldes eine präch-

tige Kindergruppe: die Kinder des Landgrafen, Brüderchen

und Schroesterchen im mittelalterlichen Kleid und Haarschmuck nie

sind herbeigeeilt. Der kleine Ludwig mill stürmisch an den

«Speichen der Wagenräder emporsteigen und streckt beide

Händchen der künftigen Gespielin und einstigen Braut eut-

gegen. Das Schroesterchen unterstützt ihn mit stürmischem

Jubel. Das Bild spricht in seinen matten heraldischen färben,
in seiner prächtigen Zeichnung und mit seiner unmittelbaren

frische als romantische Idylle zu uns. Wir sind in der stillen

Galerie sofort in die Tage der heiligen Glisabeth uersetzt und

schauen doch alles mit modernen Rügen, in modernen Linien.

Ulit «Spannung lauschen mir dem geistoollen Grzähler Schroind

weiter: Gr führt uns sofort in médias res, mitten ins Burg-
leben der Heiligen.

Lieber einem Türportal schildert er uns das Rosen-

rounder. Die Pflanzenornamente im Hintergrund sind jetzt

spärlicher und ernster. Glisabeth erscheint bereits mitten in

ihrem Leben und Wirken als Landgräfin. Uebersfrämende

liebe ist ihre Gigenart. Der Landgraf, selber religiös und

human, glaubt ihrem flutenden Gifer Schranken setzen zu

müssen. Gr oerbietet ihr die oielen Ausgänge auf alle Wege

der Ttof und des Glends. Da fährt er eben im Bilde hoch zu

Ross, das lagdkleid tragend, zur Burg zurück. Ueberrascht

trifft er Glisabeth auf einem Rusgang mit ihrer Beglei-

terin. Im roeifen wallenden ITtantel oerhüllt trägt sie eine

Bürde, roohl reiche Spende für firme! Gben hat sie der Land- j

graf ernst zur Rede gestellt: „Was trägst du wieder unter| übergeben

dem mantel? „Rur Rosen sind es, mein Lieber!" In diesem

Eugenblick hat sie den JTlantelumschlag geöffnet - aus der

geheimnisoallen Bürde, non Hand und ITlanfel umrahmt,
leuchten prangende — Rosen. Der Graf greift unroill-

kürlich nach der ihn überraschenden Blumenherrlichkeit:

Wirklich •? — ja wirklich! Glisabeth schaut mit reinem,

edlem, oollherrlichem Rnflitz, aus dem Wahrhaftigkeit und

Gradheit leuchten und mit ruhig sieghaftem Blicke unausge-
setzt ihrem Gatten ins Rüge — still und leise und doch

ganz bestimmt sagen alle ihre Züge: Rosen, ja nur Rosen.

— Gott fügt's! Rose n d e r L i e b e

Die Begleiterin im Hintergrunde hat staunend ihre Hände

zusammengeschlagen: ist's Verwunderung? ist's Dankgebet?
Gin Jagdbegleifer ist in die Kniee gesunken, dem stillen Walten

der Vorsehung huldigend und der fürstin. Die Ornament-

ranken tragen jetzt keine Rosen — sie sind ernst und hart!
Eber die Rosen leuchten aus der Heiligen Schoss, aus der

Heiligen Werken. Lieblich begleiten zwei runde médaillons
das Hauptbild. Gin Armer sitzt am Weg. Glisabeth reicht

ihm reichliches Brot aus gefülltem Korbe. Der Wind weht

durch ihren Kopfschleier — sie hat es eilig: die Linke soll

nicht wissen, was die Rechte tut. Hungernde speisen:
nerkiindet die Inschrift! Und wieder auf der andern «Seite des

Rosenwunderbildes: Dürstende tränken! Gin Brunnen

strömt Wasser. Die Gräfin selbst luit das köstliche llass

geschöpft, reicht es leicht und lieblich sich beugend, dem

Verschmachtenden. Alle Linien des Bildes sprechen das Wort
des Heilandes nach: non oeni ministrari, sed ministrare. «So

wandelt Glisabeth durch einen Garten non Rasen. «Sieben'zum

herrliche, unoergängliche Rosengesträuche [der 7 Werke Ver

Barmherzigkeit blühen an ihrem Wege und göttliche flammen

umglühen sie und oersengen sie nicht: Ich bin Jahwe —

ich bin die Liebe! — — Das ist der tausendjährige Rosen-

strauch der Wartburg, dessen Wurzel nie «stirbt, dessen Rosen

oerblühen, schöner noch als jener tausendjährige Rosen-

bäum, der im stillen friedhof zu Hildesheim am Domchor

unoermüstlich emporrankt und fortblüht! Ja, es sind —
Rosen. Wie lesen wir bei Isaias? „Brich dem Hungrigen
dein Brot, führe Arme und Herberglose in dein Haus; wenn
du einen Hackten siehst, bekleide ihn und oerachte dein

fleisch nicht. Dann roird gleich dem morgen dein Licht her-

oorbrechen und du roirst sein wie ein wasserreicher

Garten, wie eine Quelle, deren Wasser nicht oersiegt
und der Herr wird dir Ruhe geben immerdar und mit Licht-

glänz deine «Seele erfüllen. (Isaias 58, 7. 8. 11.)

Und doch schien der Herr seinen Heiligen nicht die

Ruhe zu gewähren. — — Im folgenden Gemälde wehen die

Kreuzzugsfahnen. Reisefertige Ritter umschwärmen das Bild.

Zum letzten lllale liegen sich Glisabeth und ihr in den Kreuz-

zug fahrender Gemahl in den Armen — der letzte Kuss

das letzte Wort — «Schroind weiss Opfer, Leid und

Liebe ergreifend und lebenswahr zu schildern: dabei oerklärt

er die ganze «Szene mit dem Idealismus seiner besten Roman-

tik. Wolken ziehen über Glisabethens «Seele, es

oerblassf der Lichtglanz im Gemüte.

Der ganze furchtbare üeroiftersfurm ist im folgenden
Bilde bereits losgebrochen. Glisabeth ist Witwe geworden.
Ihr Gemahl erlag dem fieber zu 0 trail to in Italien.
Heinrich Raspe, ihr «Schwager, dem Ludwig die Regierung

hatte wurde ihr Gegner. Von Leidenschaft

geblendet, oerstösst er die hohe frau mit ihren Kindern non

der Burg. Grosszügig, einfach und ideal erzählt uns der

Ululer die erschütternde „Szene! Gine tiefe felsenschlucht, ein

Weg über «Steinplatten und rohe «Stiegen Aus der schmalen

Oeffnung des felsenroeges grinst die Rächt, Im Hintergründe,

nom hohen Hügel, im Hlondschein magisch oerklärt, schaut

die Wartburg nieder. — Das Pflanzenornament, das den of-

fenen Bildraum erfüllt, spriesst diesmal aus einem knorrigen

Stamme, der schwach nur am felsen klebt: eine seiner oei'-

dorrten Hauptwurzeln sucht umsonst nach Halt und Grdreich-

Grsforrf hängt sie am felsen nieder. Gine Gut wurzelt^
und Gut thron te zieht durch die nächtliche «Schlucht

Glisabeth Gines der fürsfenkinder wankt ooraus, den rohen»

knorrigen «Stab in einem der feinen Händchen führend, ndf

dem andern am harten felsgestein sich haltend. Gben fähr'

der «Sturmwind durch das felsenfal. Hoch weht
Hlantelkleid der Heiligen empor. Gntsetzt ob des Sturmi
unheimlichem Wüten, bangend oor den Gewalten der lTaclif»

blickt das neben ihr schreitende Kind zurück, in lebhafte
Geberde fester und ängstlicher der lllntter Kleid ergreifend'

Die Kleinste birgt des lllantels weite, warme Ummalhiütl'

Der «Schlossherrin IJlantel, der sonst die stillen Almost
der hohen frau zu umhüllen pflegte, ist nun der einzig''

„Schutz ihrer eigenen Kinder in finsterer Wetternacht.

„Lind wenn du dem Hungernden dein lllitleid
schliessest lind die bedrängte „Seele tröstend erfüllst
wird in der finsternis dein Licht erglänzen und dein Dunk''

hellen mittag werden und du wirst Grundfo^'' I
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legen non Geschlecht zu Geschlecht und Arbauer non Burg-
meutern mir.st du genannt meiden und Wegebahner zum
frieden und der Herr mird dir Ruhe geben immerdar
- und deine Gebeine mit Kraft erfüllen." (Isaias 58,
10. 11 12.)

An diese Uerheissuug des Geistes Gottes gemahnen die

ITledaillonsbilder, die zroischen den grossen Gemälden dahin-
ziehen. In lebhafter Gebärde entledigt sich Elisabeth ihres
ITtantels um einen nackten Armen zu bekleiden jetzt
umhüllt der lllantel der Verstossenen ihre entthronten und oer-

jagten Kinder. Und mieder ein médaillon zeigt uns die

herrliche Fürstin aus dem Tore tretend, lebhaft bemegt und

mit all' der hohen Schönheit herabsteigender Barmherzigkeit
Arme in die Herbergen führend jetzt irrt sie selber arm,
herberglos durch die nächtliche Waldschlucht Und der
Herr mird der Herbergmutter Ruhe geben und ihre Gebeine

mit Kraft erfüllen — ?"

Ruhig liegt Elisabeth im folgenden Bilde als Leiche in
der offenen Strohhüfte. Ihr ßeichtnafer steht betend an
ihrem Tatenlager dessen Begleiter hat die Türe geöffnet
und schaut in die Höhe über dem Dach der Hütte sind
singende Lngel in das Rankenmerk des Bild-Ornamentes ein-

gezogen. Christi Herrlichkeit selbst ist in die fröhlich
grünenden Zweige herabgestiegen, flisabethens Seele in die

c'mige Ruhe aufnehmend und sie mit himmlischem L'ichtglanz
erfüllend.

In Rat und Glend und unter der strengen Seelenleitung
des Konrad non ITlarburg mar sie eine Heldin der Heilig-
keif gemorden und losgeschält nun allem hatte sie schon als

frdenpilgerin Ruhe gefunden in Gatt. Sie mollte nicht mehr
in die Wartburg zurückkehren, auch als deren Tore sich
dir mieder geöffnet hatten. Sie erhielt ITlarburg als Witroen-
sitz. Aber auch hier mar nicht das Schlass ihre Wohnung:
sie baute sich ein kleines Haus in der Röhe einer Kirche und
cm franziskanerhaspiz. Ihr strenger ßeichtnafer milderte
dier ihre überströmende Barmherzigkeit, damit sie sich nicht
gänzlich jedes Besitztums beraubte. Als ihre Kinder nersorgt
waren, lebte sie nur der Liebe zu Gott und den lllenschen

arm, eine lllutter der Armen : L'ichtglanz hatte nun
dire Seele erfüllt ihr Leben mar ein reich bemösserter,
fruchtbarer Paradiesesgarten gemorden. Ihr sonst so strenger,
ja allzustrenger ßeichfnuter, der sie aber zur grossen Heiligkeit
planmässig erzog, dämmte jetzt ihre überströmende freigebig-
deit ein und bemahrte ihr einen gemissen Aigenbesitz. t'lisu-
oeth aber hat im Geiste des Prophetenmorfes die IRauern
der Wartburg oerherrlicht gebaut für 7 Jahrhunderte und ist
für Tausende eine Wegebahneriu zum frieden gemorden.

Und mie fahrt Isaias meiter?

„Rlit L'ichtglanz merde ich deine Seele erfüllen und
deine Gebeine mit Kraft!"

Wir stehen am Lade der Galerie, — feierlich, hoch und
festlich aufgebahrt zieht im letzten Gemälde Schminds Alisa-
Bethens Leiche als nerehrungsmürdige Reliquie einer 12 55

heilig Gesprochenen non fürsten und Heerführern getragen,
unter ihren, mit dem Kaiserdiadem gekrönt, friedlich II.

an uns noriiher. Der Künstler hat Leichengeleite und Reliquien-
Übertragung in den Dam non ITlarburg, in ein ideales Bild

oereinigt. Rur schmor konnte ich mich non diesem herr-
liehen Bilderzyklus trennen, — nur ungern gab ich dem

Drangen des führers nach. In meinem Herzen stieg das

festliche Bild des Dams non ITlarburg empor den ich im

Jahre 1904 besucht hatte, fr ist eine herrliche Illorgengabe
jungfräulicher gotischer Baukunst — nach der Liehfrauenkirche
in Trier das erste Baudenkmal nallendeten frühgotischen Stils
in Deutschland. Ja, der Herr hat dich zu einer Grundfeste ge-

macht für ganze Geschlechter und zur t'rbauerin heiliger mauern
und Tempel und deine Gebeine hat er mit Kraft erfüllt -
liebe heilige t'lisaheth! So klang es mir aus Isaias nach.

Wir muren unterdessen in das Landgrafenzimmer ge-
treten. Die Ausmalung des Landgrafenzimmers erzählt non
der Geschichte der Burg und der Burggrafen non Thüringen.
Hier ist Schmind ganz in seinem Llemente. tin prächtiges
friesbild zeigt uns Ludmig den Springer (1076 1125) mie

er mit einer Jagdgesellschaft durch finstern Wald und über

felsen kletternd, eine Berghohe mit herrlicher Aussicht ins

Thüringerland entdeckt: alles jubelt und ist in lebhaftester

ßemegung in dem Schmind'schen Bilde: der Landgraf, die

Jäger, die Jagdhörner, die Waldbäume, die Digitalisblumen,
selbst die Baumstrünke hüpfen auf: und der Landgraf ruft's
in die freie Luft hinaus: Wart, Berg, du sollst mir eine Burg
morden : das ist die Gründung der Wartburg.

fin anderes entsprechendes friesbild zeigt in ungemein
glücklicher Scheidung eine Doppelszene, fine hohe, durch

romanische Bogen offene, massioe einstöckige Steinhütte! Da-

neben öffnet sich dem Blick eine prächtige Waldtallandschaft.
Durch den einen Torbogen zeigt sich ein enges Schlafgemach.
Auf dem Lager ermacht eben der leichtsinnige, sorgenlose und

oergiuigungssüchtige Landgraf Ludmig II., der, mit 19 Jahren

schon zur Regierung gekommen, alles gehen liess, mie es ging,
mährend Höflinge ihn umschmeichelten und die Beamteten das

Volk bedrückten und aussaugten, fr hat sich im Tluiringermald
oerirrt und spät abends Unterkunft erhalten beim Schmied non
Ruhla. Die dröhnenden Hammerschläge des kraftuollen Schmie-

des, der unter dem zmeiten Portale mitten in seiner ITlargen-
arbeit am Ambus sichtbar mird, haben dem fürstlichen

Jäger den Spätschlaf nerscheueht. Aber marum horcht er
sinnend und immer aufmerksamer, die Hand mie tastend

empor gehaben? Dem Hammerschlag auf Aisen und Ambos

fügt der Schmied schmunzelnd jemeilen ein Donnermart nach,
das dem fürstlichen Schläfer in Ohren und Seele gellt: „Land-
graf merde hart!" „Landgraf merde hart!" „Landgraf
merde hart mie fisen!" Dem fragenden fürsten gab der
Schmied auch die Aufklärung, duss die landgräfliche Sorglosig-
keit die Veranfmortung für die Bedrückungen trage. Ludmig
soll alsdann strenges Gericht gehalten haben: die sich fnipö-
renden spannte er zur Strafe an den Pflug und liess sie das

fold bearbeiten. Aus Ludmig dem Sorglosen rourde Ludmig
der fiserne. Den künstlerisch mertoollen ITloment der Hammer-
schlüge und Donnermorte am Ambos und tief in das Gewissen
hat der Alaler meisterlich aufgefasst und dargestellt. Im
sich anfügenden Waldlandschaftsbild sitzt auf der steinernen
Treppe, Ohren und Schnauze spitzend, lauschend und spähend
ein Windhündchen: die Höflinge mittern andere Luft! Aus
dem Aimer am Zisternenrand trinkt tiefsinnig ein Rabe, eine
neue Zukunft kündend.

Ruhla! Die Hammerschläge des Schmiedes non Ruhla
erweckten auch in mir alte, liebe Arinnerungen. Ich mar im



September des Jahres 1904 nach fünfstündiger Wanderung
durch den Thüringermaid selbst auch in das Tal uon Ruhla

herabgestiegen und durch das einsame, langhingestreckte Darf

gemäht. Geroiss sind für einen Schweizer die Schluchten,
Teiler und Engpässe des Thüringerroaldes gegenüber der Hlpen-

grosse eine Kleinigkeit. Aber man darf beim Raturbetrachten

nicht immer oergleichen. ITlan muss ein Rüge haben für
oerschiedenartige Schönheit. Unser Herr und Gott hat in noch

ganz anderem ITtasse als die ITlenschenkünstler oerschiedene

Baustile in seiner Schöpfung: die Gotik der Hochalpen, den

Riesenrundbau des Weltalls, die Romantik der Juraschluchten,
Renaissance und feinen Barock - - — ja roer wollte sie

alle aufzählen — die Stile des ewigen Schöpfers und flrchi-
tekten? Hat doch jede Blume ihren Stil! — Kann man
nicht uon der Gotik eines Rugentrosts, eines Cirsiums, einer

Carlina acaulis sprechen, sogar non der strengen Frühgotik der

hohen Winteraster und der herbstlichen IRaloen, oan der Re-

naissance der Reseden und Rosen Oder sind nicht oielmehr
die ITlenschenstile Abbilder des göttlichen Stiles? — Jeder Stil
der Ratur ist in seiner Art schön — und will auch in

seiner Eigenheit aufgefasst sein! Als ich im September 1904

uon der Wartburg abstieg, durch Waldwege zum Annotai

wanderte, uon da auf engsten Pfaden zwischen mit hohem

TRoos und Tangflechten bewachsenen Steinfelsen mich durch

die Drachenschlucht drückte, als ich in der Rühe der hohen

Sonne durch eine Waldlücke auf eine Entfernung non zwei

Stunden, wie zum Abschluss eines unermesslichen Säulen-

ganges: nur das Wartburgbild überrascht erblickte, wie man

etwa auf dem Aoentin zu Rom durch das berühmte Schlüssel-

loch die Peterskuppel schaut, — da ich mitten im schweigen-

den Tiefwald, non freierer Hügelhöhe aus, das stille Wilhelms-

tal mit seinen düsteren Kleinseen, seinem Röhricht und seinen

stolzen weissen Schwänen entzückt schaute, als ich nach ge-

mütlicher UTittagsrast in der stillen Waldwirtschaft in ße-

gleitung eines zufällig getroffenen Eisenbahnbeamten aus

Dresden mich noch tiefer in die schweigenden forste wagte,

wo ringsum Verbote und Warnungen oor Irr- und Seitenwegen

den Wanderer mahnend warnen, um endlich nach langer

Waldeswanderung, unter allerlei interessantem Gespräch mit

meinem Begleiter auf Hauptstrassen und sorgsam bezeichneten

Rebenpfaden in die Talschlucht uon Ruhla einzumünden —

— da rnusste ich mir doch immer wieder sagen: Rieht allein

Alpengrösse und Alpenherrlichkeit, nein auch die Waldes-

grosse eines unermesslichen bis fünfzig Stunden in die

Weite sich ziehenden schweigenden forstes spricht die

Sprache hoher heiliger Kunst der Ratur : des schönen Waldes

[Heister - will ich loben, so lange noch meine Stimm'

erschallt. — — —
nachdem uns nun einmal die Hammerschläge des

Schmieds non Ruhla für einige Augenblicke non der Elisa-

bethenburg in den Tluiringermald gelockt haben, dessen grüne
Baummellen bis an sie selbst emporbranden und dessen Hügel-

wogen bis an die Horizontgrenze ziehen — so möge noch ein

Wort nom Walde hier in die nahe Wartburg klingen. Der

Begriff „Thüringerwald" geht auf einen Riesenforst und zugleich

auf ein grosses Gebirgs- und Hügelsystem. Das Gesamtgebiet
des Gebirgszuges erhebt sich etwa 400—500 ITleter über das

umliegende Tand. Berg und Wald ziehen non der Werra bei

Eisenach südöstlich bis zur Rodach und südlich bis zur fränki-
sehen Saale und zum ITlaingelände. Der Thüringerwald ist

ein Horstgebirge. Der südöstliche Teil, auch frankenmald ge-
nannt, ist Schieferhochland, der nordwestliche Teil ein Porphyr-
gebirge mit ITlangan- und Eisenerzen, Tuffen und Porzellan-

erden; auch Granitinseln finden sich in ihm. Dieser Teil, der

eigentliche Thüringerwald, bildet die Grenze zwischen Thüringen
und franken, der Rordgegend und ITlaingegend, ja zum Teil

sogar zwischen Rord- und Süddeutschland. Der eigentliche

Thüringerwald bildet eine langgestreckte, stetig zu einem hohen

Kamm geschlossene Bergkette. Auf eben diesem Gebirgskamm
läuft ein meist fahrbarer, uralter Grenzweg, den Renn-
steig oder Rain stieg (d. i. Grenzweg), den ich auf meiner

Waldwanderung für kurze Zeit beging und wieder kreuzte,
und non dem mir Geograph Biedermann an jenem Eisenacher

Abend uieles Interessante erzählt hatte. Es ist im Döllen Sinne
des Wortes Grenzweg zwischen Thüringen und franken
Tänder- und Völkerscheide. Scheffel besingt ihn in seiner

frau Aoentiure, in Tiedern, die er in die Zeit Heinrichs non

Ofterdingen zurückversetzt und doch aus der Gegenwart singt:

fin deutscher Bergpfad ist's! Die Städte flieht er,
Und keucht zum Kamm des Waldgebirgs hinauf,
Durch Taubgehölz und Tannendunkel zieht er,
Und birgt im Dickicht seinen scheuen Tauf.

Das fichharn kann uon flst zu flst sich Schülingen
Soweit er reicht, und nicht zu Baden springen.

Der Rennsteig ist's: die alte Tandesscheide,
Die uon der Werra bis zur Saale rennt
Und Recht und Sitte, Wildbann und Oejaide
Der Thüringer non dem der franken trennt.
Du sprichst mit fug, steigst du auf jenem Raine:
Hie rechts, hie links I hie Deutschlands Süd, dort Hard
Wenn hie der Schnee schmilzt, strömt sein Ouss zum lllaine,
Was dort zu Tal träuft, rinnt zur flbe fart;

Doch auch das Leben meiss den Pfad zu finden,
Was lllenschen trennt, das muss sie auch oerbinden I

Verscholl'ner Völker dunkle Wanderungen,
Kampf um den Tandhag Ueberfall und flucht
Kriegwiese Illordfleck Richtstatt: manch uerklungen
Geheimnis schwebt urn Höhensaum und Schlucht.
Und wer zu hören weiss im frommen Tauschen,
Wie herrlicher als Tied und Kunstgedicht
In stundenlangem leisen Wipfelrauschen
Des Waldes Seele mit sich selber spricht:

Der muss, wenn sommerliche Tiifte wehen,
Auf diesem Stieg als Wandrer sich ergehen.

Zwei herrliche Waldgegenden Deutschlands, in denen ich

schon gewandert bin, scheinen mir durch Ratur und Geschichte

innerlich oerwandt, der Thüringerwald mit seinem Rennstieg,
und die Vagesenmälder oan 5t. Odilien, wo ich im Herbste 1905

durch Waldesdunkel mit einem liehen freund längs der uralten

Heidenmauer zog. — - —
Doch führen wir das lenkbare Luftschiff der Phantasie

und der treuen Erinnerung wieder sicher, wie Zeppelins Barke,

über den Wipfel des Urwaldes weg durch die romanischen

fenstergalerien zurück ins Elisabethenschloss. — —

Der uns im Geiste unter den Hammerschlägen des

Schmieds oan Ruhla aus den Schlossmauern auf den Renn-

stieg führte, möge uns weiter durch die Burg geleiten — in

den Sängersaal : Viktor oon Scheffel I

Doch oorher noch einen letzten Blick auf ein einziges

noch nicht beachtetes Bild des Tandgrafenzimmers.
Gesunde Kunst hat immer auch Humor. Humor in und

mit der Kunst zog im glaubensstarken ITlitfelalter selbst in

die hohen Dome, nistete sich sogar in den Schnitzereien der



Ludwig 111. in der Schmied

Fresko ucin llloritz non

Chorstiihle ein und kicherte aus heimlichen Winkeln über die

Schwachheiten der frommen Beter. Dabei soll jedoch nicht

geleugnet werden dass der Humor in Kunst und Kirche
un spätem ITlitfelalfer auch da und dort ausartete. Ich er-
innere an die Ausschreitungen im Dome zu Strassburg bei

Anlass der üblichen firmung des Landoolkes u. s. f.

Als die eigentliche ßlüteperiode der Romantik im IQ.

Jahrhundert alter Zeiten Herrlichkeit zu neuer Blütenpracht
nnd selbständiger Entfaltung eruieckt hatte — da geisterte,
lächelte und kicherte auch neuer, reiner Humor durch Burgsaal
und Wandgemälde. Und mos mar doch llloritz non Schwind
für ein Kleister edelsten, reinen, gesunden, sprudelnden Hu-

niors. Hat er da ins Landgrafenzimmer mitten in fürstliches
und bischöflich Würzburgisches Gefolge als Hauptfigur
Jin Krämer mit dem Esel hingemalt! Landgraf Ludwig
der fromme hatte einem armen Krämer zum Ankauf nan
Waren und eines Esels Geld geschenkt und ihm auch einen

Geleitsbrief für seinen Handel ausgestellt: der fürst der Wart-
liurg ist nun dein Geschäftsteilhaber geroorden, schmunzelte
der Candgraf scherzend dem erfreuten Krämer zu. la sein

Geschäftsteilhaber! Des Krämers Handel gedieh. Bis nach

Venedig wanderten der kleine Handelsmann und sein treuer
Vsel. Doch Glanz und Pracht der heimgebrachten Waren uer-
leiteten einige fränkische Schnapphähne, dem biedern Krämer
aufzulauern: sie beraubten ihn der Waren und des Esels. -
Uu fiel plätzlich Candgraf Cudmig der fromme mit grossem
Kriegsgetümmel ins Würzburgergebiet und rückte drohend
bis oor die Stadttore. Der Bischof unterhandelt mit dem

ungewohnten feind und stellt die erstaunte frage: was ihn,
den frommen Candgrahm der Wartburg, bewege, fehlte und

Verwüstung in das Bistum zu tragen. „Ich suche meinen
Esel!« — Der beraubte Krämer hatte auf der Wartburg
beim fürstlichen Geschäftsteilhaber Klage eingelegt. Der stand
jetzt oor Würzburgs Taren, mit Heeresmacht Waren und Esel

für den Krämer fordernd. Illit Erfolg! Die Schuldigen, Unter-
tonen des Bischofs, wurden oor Gericht gezogen: das Recht
des Armen kommt zum Austrag. Schwind malt das fürstliche

e: „Landgraf werde hart!"
chioind in der Wartburg.

Gefolge mit wehenden fahnen, mit Schwert und Speer. Rechts

tritt aus dem Stadttor, oerwundert und gerührt zugleich, der

Bischof mit dem Klerus, freudig, mit grossen Augen seinen Herrn

begrüssend, eilt das schwer beladene Eselchen — sichtlich sein

Heimweh stillend — dem Krämer entgegen. Alles spricht
an ihm! Res clamat ad Dominum! Die Sache schreit nach

ihrem Herrn so redet jeder Zoll am Esel! Wie zur Um-

armung eilt der Krämer seinem lieben, teuren Tiere mit der

wiedergewonnenen Bürde entgegen. Staat und Kirche freuen

sich über das wiedergewonnene Recht des Armen. Hoch zu Ross

sitzt Ludwig: aus allen Geberden spricht die Bejahung der

arithmetischen Proportion des Rechts bis zum letzten Venediger-

marensack. — — — — Ein köstlich Bild! Weit mehr als ein

blosses genrehaftes Idyll! Die ganze Szene schreitet an uns

oarüber auf dem hohen Kothurn der Historienmalerei das

kleine humorooll eingefügte Idyll des Krämers und des Esels

füllt als prächtige Antithese den lllittelgrund —: aber aus

dem Humor leuchtet und lohet wieder hoher Ernst, ein grosser
sozialer Gedanke löst sich aus dem Bilde: das Recht des
Kleinen wird gewahrt mit grossen ITtitteln. Kirche
und Staat wirken zusammen, dass der Kleinkrämer
zu seinem Rechte, zu seinem Esel kommt.

Das ist Schminds echte Grösse. Und ist das nicht echte

Kunst? Kunst, non der auch manche llladerne lernen konnten.
Und wie schön ist dabei Schminds Linienschwung — die ße-

handlang der Anatomie, der Bewegung, des Kleiderwurfs, der

falte. Rieht nur Kopie des ITlodells, das oiele jetzt für das

einzig Erstrebenswerte halten, obwohl gerade bei einer ma-
nierten ITlodellkunst nicht selten die Kleider eher an einem

Gestelle als am ITtadelle hangen. Rieht die realistische Photo-

graphie ist die Hauptsache — wenn sie auch durchaus keine

Rebensache ist — sondern der Geist, die Vertiefung des

Gastes in das Objekt: denn auch der Geist ist etwas Reales,

ja das Allerrealste, das am meisten Wirkliche. Rieht die

Sinneneindrücke, nicht die dieselben wiedergebenden färben-
atome allein schaffen die Kunst, sondern der Geist, der aus
allem diesem leuchtet. Aus der farbenfülle und der färben-



Stimmung der Rcitur leuchtet oft nur leise schimmernd, bald

lohend und flammend des eroigen Gotteskünstlers Geist —
diesem Gottesgeist und seinen Kunstgesetzen sollte der Künstler

irgendwie begegnen. Desruegen braucht und soll die Kunst
nicht zur Predigt werden. Dazu wollen wir freilich nicht

oerschneeigen, class über die Farbengebung Schwinds hinaus

wieder ein mächtiger Fortschritt geschehen ist und dass oft
Schwind mehr Zeichner ist als Dialer. Wer alles miteinander
oerbä de: Idealismus des Geistes, freie edle Hiniengrösse, mo-
derne : aturwahre Farbenfülle und Farbenstimmung - der märe

Führer auf dem Rennsteig nach einem neuen Kunstland.

Im Sängersaal.

Wir sind unterdessen in den Sängersaal getreten! Hier

an der romanischen Daube im Hintergrund des Saales soll
unter Candgraf Hermann I. (1190 bis 1217) der berühmte

Sängerkrieg stattgefunden haben (1206 oder 1207). Gniste

Hiteraturgeschichten sprechen daoon. Die Anwesenheit der

grossen deutschen lllinnesänger auf der Wartburg ist geschieht-
lieh sicher. Dloritz non Schwind hat an die lange Hauptwand
des Saales im reichen Vollicht der gegenüberliegenden Burg-
fenster die Geschichte und fegende dieses Sängerkrieges in

einem Historienbild, das zugleich eine Schmind'sche Idylle wird,
erzählt, In dem trefflichen, ausserordentlich reich und oornehm

illustrierten Werk non Otto Weigmann: Schwind, des

Illeisters Werke mit 1265 Abbildungen (neunter Band der

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben — Stuttgart und

Heipzig, Deutsche Verlagsanstalt) kann man lehrreiche oer-
gleichende Bilderstudien anstellen über das allmähliche Werden

und Sichnollenden dieses Schwind'schen Werkes, das den

Künstler wiederholt beschäftigt hat. Der erst herrlich leuch-

tende, dann im Sängerwettkampf besiegte Heinrich non Öfter-

dingen, nach Uebereinkunft der Sänger nun dem Henker oer-

fallen, flieht unter den schützenden ITlantel der Handgräfin
Sophie, die nor der als Hintergrund gemalten Sängerlaube
mit fürstlichem Gefolge steht — und bittet als letzten Schieds-

richfer in neuem Streite den grossen Sänger und Zauberer

Klingsor aus Ungarn herbeirufen zu dürfen. „Ja!" - — Da

deutet überrascht, erschreckt, entsetzt Biterolf in die Hohe:

denn schon schwebt auf Wolken Klingsors hohe Gestalt, platz-
lieh im Saal erscheinend, daher, Streit und Tod oerscheuchend.

Was ist doch die Wartburg für ein Rernenzentrum des

Hebens Die Wogen mittelalterlicher Heiligkeit und mittel-
alterlicher Kunst fluten zugleich in diesen Saal. Scheffel sei

unser Führer, Gr erzählt, wie er im Jahre 1857, heimkehrend

non einer Göthe- und Schillerfeier in Weimar, auf die Wartburg
stieg. Dort sei er nor das aus schöpferischer Seele geborene

Wandgemälde getreten, in welchem Dloritz non Schwind den

sagenhaften Sängerwettkampf des Jahres 1207 darzustellen
oersucht hat. Gs sei für ihn eine mehr als zufällige Fügung

gewesen, meint der Dichter, dass er, nach der Göthe- und

Schillerfeier, auf der Wartburg an eine schon sechs Jahrhunderte
früher frühlingslustig emporgedeihende deutsche Kunst neuer-

dings und durch den Schwind'schen Genius ganz eigenartig
in nailer Behendigkeit gemahnt worden sei: alte und neue
Baumeister und der Romantiker Schwind hätten ihm neue

Schwingen zu höherem Fluge gegeben. Schwind regte ihn an,
wiederum mit seiner Phantasie rückwärts zu schauen, um
altes und neues Heben in neuer Poesie zu oereinen. Das

Jllittelalter sprach non einer Frau Hoentiure, die unsichtbar
durch die Hände zieht, in Wald und Dorf und Stadt und Burg
den Häuf der Welt beobachtet und dann stille und geheimnis-
ooll dem Dichter non dem erzählt, was sie gesehen und gehört,
non all dem Grossen und dem Schönen, dem Furchtbaren und
dem Hieblichen, so dass des Dichters und des Künstlers Seelen-

harfe wiederklingt und er zum Schöpfer wird.

Scheffel schreibt (Frau Aoentiure, Seite 8, VI. Band der

Gesammelten Werke): Damals gedachte ich: „Hei, wer so oiel

erfahren dürfte und erführe, dass er mit den halbmythischen
Schemen dieser mittelalterlichen Sänger, ihrem Heben, Fühlen

und Dichten samt den starren und treibenden Kräften ihrer
Gpoche oertraut würde, wie mit Göthes und Schillers klarer
Zeit!" und langsam ehrwürdig, als hätte sie in einem Grd-

geschoss des Handgrafenpalas weltentrückt wie Kaiser Rotbart
im Kyffhäuser die Jahrhunderte oerschlafen, kam unter den

Steinstufen der Sängerlaube Frau Aoentiure emporgestiegen
und sprach, dieweil Hücheln unsterblicher Jugend die Hippen

umspielte: „Vertrau' dich mir, ich führe dich zu jenen!"
Und sie hat ihr Wort redlich gehalten und mich mit den Ge-

fährten ihrer Blütetage bekannt gemacht, dass mir deren

Sprache und Kunst keine fremde mehr ist. ITlanch guten

Rasttag hob' ich jenen Findern wilder lllären gelauscht, manch

guten Wandertag bin ich über Berg und Tal ihren Spuren, die

bis weit an die Donau hinab weisen, nachgezogen. Ulan mag
non der Kultur des dreizehnten Jahrhunderts urteilen, wie man
will : eine Zeit, die als IlJarksteine ihrer epischen Dichtung
auf der einen Seite den Parzioal, auf der andern das Ribe-

lungenlied, als Zeugnis ihrer Hyrik hier den gemütsreichen
Grstlingstrieb des deutschen DJinnesangs, dort das üppige
lateinische Tirilieren der fahrenden Schüler hinterlassen hat,

wird dem Forscher, auch wenn er nicht mit schwärmender
Sehnsucht nach ihr zurückblickt, noch langehin Gegenstand

umfangreicher und ergiebiger Untersuchung bleiben. —
Die Frucht aus Scheffels Wartburgbesuch waren nieder

aus Heinrich non Ofterdingens Zeit Frau Aoentiure: Wart-

burglieder und Thüringerlieder. — Zu was allem doch die

Wartburg anregt!

Aber was rauscht non der Tiefe zum stillen Burgsaal
hinauf?

Ich trete rückwärts und steige die wenigen Staffeln

empor, die zu den romanischen Fensterreihen führen. Gin

Flügel steht offen. Welch ein Blick ins Tal! Gin zum Teil

offener, zum Teil waldiger Grund. Im auslaufenden Tal

Gisenachs Türme und mauern! Gegenüber die untersetzt

bewaldete, liebliche und dann wieder finster unheimliche, her-

iibergrüssende Kuppe des Hörseiberges, des Huldaberges, des

Hollaberges, des Venusberges des Höllenberges. Das sind

seine Hamen. Alles rings non goldenem, herbstlichem Sonnen-

glänz Übergossen, sagenumrankt, non Poesie oerklärt.
Aber was rauscht aus der Tiefe empor? Illachtklängt

der Wagnermusik! Da drunten im schönen Tale, hier im

Sängersaal der Wartburg, und drüben am Hörseiberge und

im Innern des Hörseiberges, im Höllenberge, im Venusreiche

spielt Wagners „Tannhäuser"!
Also auch die modernste Kunst holt sich ihre Ideale

— nan der Wartburg. Ulan hat die Wartburg und den

Thüringerwald geographisch das Herz Deutschlands genannt.

Ist sie nicht auch für die Kunst ein deutscher Herzgau?



Wagner hat hie Ofterdingersage umgeformt, künstlerisch
und poetisch modernisiert.

Um zum Sieg der Kunst zu gelangen, zur Höchstleistung
des niinneliedes, ist Tannhäuser (Heinrich non Ofterdingen)
freoentlich in das Innere des Venusberges gedrungen. Das ist

eben der Hörselberg, der uns gegenüber liegt, Gr mill im

sinnlichen, gemeinen Hiebes- und Sündedienst die Gunst der

Venus sich erobern. (Der Berg der heidnischen Göttin der

Fruchtbarkeit Hulda, Holla, Haida, murde mit der Zeit nan der

Volkssage zum Venusberg nermandelt.) mitten im unreinen,

sündigen Tiebesleben, im Zauberbann der Venus, erwacht Tann-

häusers Gewissen mit furchtbarer Gemalt. Gr mill sich las-

reissen und kann nicht. Gr mill fliehen und ist zu schwach.
Gr fasst den Vorsatz und er zerrinnt. Grassartig schildert das

die ITlusik der Oper. Jetzt hat er sich aufgerafft. Da bietet

auch Venus alles auf: „Die ist dir Ruh' beschieden, nie findest
du das Heil Kehr' wieder, suchst du Frieden, kehr' wieder,
suchst du Heil." Da schreit das längst in Schmutz und Kot

und Sinnlichkeit beschmutzte Gdelste in Tannhäusers Seele

auf. Illit dem Aufgebote aller Kraft ruft er: „Göttin der

Wonne, nicht in dir ist mein Fried', mein Heil ruht in
maria!" Da oersinkt plötzlich alles um ihn in Schrecken

und Gntsetzen. Alles nermandelt sich. Tannhäuser steht

auf einmal in dem lieblichen Tal, in das ich eben niederbücke:
ein niarienbild im Vordergrunde, hinten die Wartburg, links
der Hörselberg, der Venusberg. Auf einem Felsen singt ein

junger Hirt, unschuldig, nicht im Venusgeiste: Frau Hulda komm'

aus dem Berg heroor. Tannhäuser betet reuig. So findet
ihn der Tandgraf mit seinem Rittergefolge. Der Dichter Wal-
fram non Gschenbach begriisst den alten Sängerfreund. Alles
ladet ihn auf die Wartburg, zu Glisabeth, die Wagner in die

Zeit des Sängerkrieges oersetzt. Sie erscheint unoerheiratet,
als Jungfrau, eine Richte des Tandgrafen. Sie hegt edle, reine

hiebe zu Tannhäuser, dessen Inneres sie nicht kennt! — Der

zureite Akt spielt hier im Saale, roo wir stehen. Sänger-

Wettfahrt, Sängerstreit! Wolfram non Gschenbach fürchtet
sich oor dem grossen Sänger Tannhäuser, nun dessen Sünden-
leben und Höllenfreundschaft er nichts weiss. Ihm ging nur
sein längst bekannter Ruhm ooraus. Die Tiebe soll besungen

werden - - ihr gilt der höchste Preis. Vier Gdelknaben ziehen
das Tos: Wolfram hat zu beginnen. Gr singt herrlich non
der Hiebe, non der reinen, heiligen Gottes- und ITlenschenliebe;
ei" singt oan Reinheit und Tugend: diesen lauteren Bronnen
der Tiebe darf niemand trüben. Da roird Tannhäuser gereizt:
Di' fällt allmählich zurück in die Venusliebe und oerkündet im

'"«eiligen Sängersaal das Tob der heidnischen Göttin der Tiebe,
bis er in abscheulicher Freoelhuffigkeit den edlen christlichen
Sängern zuruft: Armselige, die ihr die Tiebe nie genossen,
zieht in den Berg der Venus ein! — Furchtbarer Aufruhr!
Die Ritter stürzen auf den Freoler Tannhäuser. Sie zücken die

Schwerter! Gs ist um ihn geschehen. Da rettet die jungfräu-
liehe Glisabeth Tannhäusers Teben!

Sie, die Reine, Keusche, die dem herrlichen Sänger nur
elie Hand zum reinen Bündnis heiliger Ghe hätte reichen wollen
— kann Tannhäuser nie und nimmermehr ihre edle Weibes-
liebe schenken. Da oerklärt sich ihre Tiebe zu überströmender,
sühnender Barmherzigkeit. Sie wendet sich als JTlittlerin an
hie Ritterschaft, die gerechte Rache nehmen und strenges Recht

durchführen will:

„Seht mich, die Jungfrau, deren Bliite
Illit einem jähen Schlag er brach;
Die ihn geliebt tief im Gemiite,
Der jubelnd er das Herz durchstach — :

Ich fleh' f ii r ihn, ich flehe f ii r s e i n L' e h e n

Zur Busse lenk' er reueooll den Schritt;
Der lllut des Glaubens sei ihm neu gegeben,
Dass auch für ihn einst der (Erlöser litt!"

Glisabethens Tiebe besiegt alles, — die gerechte, hoch

zürnende Gntrüstung der Ritter, den Abscheu der edeln ITliniie-

Sänger, die schroffe Rache der gezückten Schwerter. Der

Tandgraf lässt Gnade walten :

Du gabst ihr Tad, sie bittet für dein Leben;
Wer bliebe rauh, hart er des (Engels fleh'n?
Darf ich auch nicht dem Schuldigen Hergeben,
Dem Himmelsmart kann ich nicht roidersteh'n.

Da schmilzt Gnade und Tiebe und beginnende Reu' —
auch den harten Gletscher, der sich um Tannhäusers Seele

gelegt :

Zum Heil den Sündigen zu führen]
Die öattgesandte nahte mir;
Doch ach! sie freoelnd zu berühren
Hab ich den L'ästcrblick zu ihr!
0 du, hoch über diesen Grdengründen,
Die mir d e r £ n g e 1 m e i n e s Heil s gesandt,
trbarm' dich mein, der — achl so tief in Sünden —
Schmacluioll des Himmels ITtittlerin »erkanntI

Glisabeth weiht sich Gott auf ewig, — zur Sühne für
Tannhäusers Schuld, — zur Rettung seiner Seele. Und die

Kraft der Weihe holt sie sich in Christus:

für ihn nur mill ich flehen,
Ulein Leben sei GebetI
Lass' ihn dein Leuchten sehen,
(Eh' er in flacht »ergeht!
Illif freudigem (Erbeben

Lass' Dir ein Opfer meih'n!
Ilimm hin, o nun mein Leben:

Rieht nenn' ich es mehr mein!]

So wird Glisabeth reine, heilige, übernatürliche, christ-
liehe, mit der Kraft des Grlösers sühnende Tiebe, — zum
wunderbaren Gegenbilde der sinnlichen Venusliebe, mag diese

roh und gemein oder unter der gleissenden Hülle der Grazie

einherschreiten. — — — —
Der Tandgraf oerzeiht, — — doch wie sich's ziemt:

mit aufgelegter ernster, schwerer Busse. Räch Rom soll

Tannhäuser, zum Stelloertreter Christi. Cben wallt ein Zug
jüngerer Pilger nach der heiligen Stadt. Der Tandgraf fällt
das Urteil: Rie soll Tannhäuser wiederkehren, wenn ihn nicht
der Heilige Vater oan seiner ungeheuren Schuld lasgesprochen.
Der dritte Akt zeigt neuerdings das Wartburgtal, in jdas
ich eben blicke, in herbstlicher Färbung, gerade wie es heute
in der goldenen Sannenherrlichkeit des sich neigenden Som-

mers dasteht. Pilger kehren aus Rom zurück. Umsonst späht
Glisabeth nach Tannhäuser. — — Gr kehrt nicht wieder. —

Da oerklärt sich Glisabeths Charakterbild und Crscheinung
während der weitern Cntfaltung der Oper mehr und mehr —:
das Irdische stirbt ab in ihr; dem Himmlischen nur zieht
sühnend sie entgegen. Sie sinkt an einem ITladonnenbilde
nieder — nochmals Sühne und Gelübde für Tannhäuser er-
neuernd -- Text und ITlusik schlagen die Tiefakkorde echter
Aszese an :



Wenn je in tongern Wahn befangen
ITlein Herz sich abgeiuandt non Dir,
Wenn je ein sündiges Verlangen
Cin weltlich Sehnen keimt' in mir —

So rang ich unter tausend Schmerzen,
Dass ich es tot' in meinem Herzen.

Jetzt strahlt und leuchtet der ganze Glanz der Heiligkeit
Glisabethens auch in der Oper auf. — —

Tangsam zieht sie davon aus dem Wartburgtal, unter

wundersamem Seelenspiel der JTliisik, die Ginst und Jetzt, —
Teitmotive edelster, reiner, nun versunkener JTlenschenfreude

und neuer, heldenhaftester Gntsagung, — Tannhäuserschuld

und Olisabethensühne — in tiefer Kontemplation und mit
einer alles durchzitternden Antithese verbindet. — —

Cangsam — stille — zieht Elisabeth davon: — ver-

geisfigt — verklärt - steigt sie den Burgtveg empor —
durch die sich verklärende, sterbende Herbstlandschaft des

Waldtals, sühnend evird sie sich verzehren — — — Alle
Stimmen des Orchesters singen ihr das Schcuanenlied — sie

zieht durch den Tod [ins Ceben — selber Ceben spendend

dem, der am Rand des Höllenabgrundes steht.

Da endlich erscheint Tannhäuser — allein — aus-

gestossen — in zerrissenem Pilgergeruand — Der Papst
hat ihn nicht losgesprochen: „Wie dieser dürre
Stab in meiner Hand nie mehr sich schmückt
mit frischem Grün, kann aus der Hölle h e i s s e m

Brand Erlösung nimmer dir erbliih'n."
Zu gross die Schuld! Und Reu' und Busse hat dich

noch nicht zermalmt!

Tannhäuser selbst bekennt sein Ciebesselmen, das

kein Bässen noch gekühlt! Ausgestassen von Welt und Kirche

ringt Tannhäuser. Endlich packt ihn Tust und Verzweiflung

zugleich. Or mill zurück zur Sünde, zur Diebe der Oust

und Sinnlichkeit — in den Venusberg. Schon lockt Sirenen-

gesang, schon umtanzen ihn die Hymphen. Böser Spuk
und Höllenzauber schliesst ihn ein. Jetzt mill der Berg

dem neuen Sünder, der keine Rettung fand — sich öffnen.

So trifft ihn der alte Sängerfreund — Wolfram von

Gschenbach. Tannhäuser eröffnet ihm die Seele. Wolfram
schaudert: noch ist Tannhäusers Tossprechung vorbehalten.

— Aber er ist auch nicht reif für echte Reu' und Busse.

Doch Wolfram kennt einen Abendstern, der sühnend eben

für Tannhäuser untergeht, — heimkehrend zum österlichen

JTlorgenstern, der keinen Untergang mehr kennt. — Wolfram
lässf darum die Hoffnung nicht fahren

Schon mill Tannhäuser in den Venusberg sich stürzen,

— da zerreisst ihm Wolfram die Wolken des Gemüts — :

noch leuchtet auch dir ein Stern am Abend deines Gebens;

„fin Engel bat für dich auf Erden,

Bald schwebt er segnend über dir: —

— — — e I i s a b e t h " —

Wie beim Schrei nach JTlaria, der Gottesmutter, im ersten

Akt der Venuszauber plötzlich zusammenbrach, — so auch

jetzt, beim Hamen Glisabeth: er ist jetzt der Harne —
einer Heiligen geworden.

Da trägt das Orchester gleichzeitig auf seinen musikali-
sehen Schwingen roie fernes Gcho — Grabgesang ins herbst-
liehe Wartburgtal. — —

Gin Teichenzug Glisabethens offener Sarg roird herein-

getragen. — — Der Grabgesang roird deutlicher :

Dein Engel fleht für dich an Gattes Thron.
Er wird erhört! Heinrich — du bist erlöst.

Wolfram führt den in seine Arme sinkenden Tannhäuser

zu Glisabethens Bahre. Ann durchiaht volle, echte Reue sein

Innerstes, — Glisabethens Sühne hat sie vermittelt. — Tot
stürzt Tannhäuser nieder, und aus seinem sterbenden ITlunde

steigt der letzte Seufzer: Heilige Glisabeth, bitte für
m ich! — — —

— — Auf Grabgesang folgen Pilgerlieder. Gin zweiter

Zug heimkehrender Rompilger hält ihre Ginfahrt ins Wart-

burgtal.
Glisabeth ist tot, — tot Tannhäuser. Taut sprach Glisa-

bethens Sühne. Gs scheint, — der Himmel hat sie ange-
nommen : Tannhäuser blieb die letzte Gnade nicht versagt.

Da verkündet der Pilgerchor die Stimme dessen, der zu

Rom die Himmelsschlüssel führt.
Der dürre Stab in des Papstes Hand begann zu grünen,

als Tannhäuser weggezogen mar.
Umsonst sucht ihn der Papst. Doch Gottes Gnade roird

ihn finden, — — das ist das milde Wort, das das neue,

quellende Grün an des Papstes Hirtenstab verkündet.

„Den dürren Stab In Priesters Hand
Hat Gott geschmückt mit frischem Grün.

Dem Sünder in der Hölle Brand
Soll so Erlösung neu erbliih'nI"

Den Höllenbrand in Tannhäusers Seele hat auf Glisa-

bethens fürbitte und Sühne des Herren Gnade ausgelöscht —

ehe der Sünder tot zusammenbrach, — nach auf dem Weg
zum ero'gen Schicksal — — —

Das Problem des nicht absolvierten Heinrich von Öfter-

dingen beschäftigte schon das Alittelalter. Im Tannhäuser-
lied des ITlittelalters roird der nicht lossprechende Papst ge-
tadelt. Der Sieg über Venus ist dort nicht durchgeführt,
fast siegen heidnische Gedanken. Diesbezüglich steht die

Oper Wagners auch inhaltlich höher als das alte Tannhäuser-
lied. —

Gin Hallelujachor rauscht durch das Wartburgtal, nach

langem Herbst den eroigen frühling kündend! - — —
Wagners Operntexte bedeuten auch gegenüber dem Inhalt

vieler Opern und Opernrichtungen einen gewaltigen Fortschritt.
Könnte man auch gegen die Sühnidee im Tannhäuser einige

ähnliche, doch nicht so gewichtige Ginroendungen erheben,

roie hinsichtlich Geithes Faust, — ist vielleicht auch zu Anfang
Sünde und Verführung roohl allzu realistisch geschildert :

G r a s s e s, vu a h r h a f t G r o s s e s li e g t d a c h n i c h t n u r
i n d e r 111 u s i k, s a n d e r n a u c h i m I n h alt, d e r s i e

beseelt. Gs handelt sich um Tösung höchster Probleme

des Tebens, deren Wogen so oft die Wartburg umbrandet

hatten. Dass der Papst gegenüber einem Koryphäen der

Sünde — zurückhält mit seinem Tossprechungsurteil —,
ist"

keine Verzerrung des katholischen Gedankens. Das: ich kann

nicht, — das: es ist absolut unmöglich — roird freilieh

dem Statthalter Christi mit Unrecht zugeschrieben.

Tuzern. A. 111 e y e n b erg, Prof. und Red.

(fovfsetzung folgt.)
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St. Elisabeth,

Das Jahr 1007 bringt das 700jährige Gedächtnis an die

Geburt der heldenmütigen und liebenswürdigen Heiligen, die

non Ungarn ausgehend, im Herzen Deutschlands das Dicht

ihres munderbaren Tugendlebens leuchten liess. Dieses Dicht

ist nicht bloss in alle deutschen Gaue gedrungen, die ganze
Kirche Gottes ist non demselben bestrahlt morden; das zeigen
neben nielem andern die zahlreichen Werke der Kunst aus
allen Dändern Europas, melche die hl. Dandgräfin non Thii-

ringen zur Darstellung gebracht haben. Papst Pius X, hat

durch ein Schreiben an die Bischöfe Ungarns die Absicht ge-

billigt und gelobt, durch eine eigene festfeier in diesem Jahre
das christliche Volk unserer Zeit zu jener IJJutter der Armen

hinzuführen, melche, in mancher Beziehung ihrem Jahrhundert

Vorauseilend, ein grosses Vorbild der christlichen Diebestätig-
kei f unserer Tage gemorden ist. Es sei deshalb auch der

»Schweizerischen Kirchenzeitung" oerstattet, in kurzen Zügen
das ßild der Seligen zu entwerfen.

Elisabeth, geboren im Jahre 1207, entstammte der im-
dorischen Königsfamilie aus dem Geschlechte der Arpaden.
Diese meist in ihren Annalen neben Zügen abschreckender

Wildheit auch Beispiele grosser Heiligkeit auf. König Stephan
Wurde der Apostel seines Volkes und brachte demselben mit
dem christlichen Glauben die ersten Segnungen christlicher
Zioilisation und Genossenrecht in der grossen christlichen
Völkerfamilie. Sein Sohn Emerich mar ein früh oollendetes

Beispiel oon Frömmigkeit, Reinheit und Busseifer. Elisabeths
Vater, Andreas II., hatte, der UJohniing des Papstes folgend,
Wi einem Kreuzzuge zur Befreiung des hl. Dandes feiige-
•lammen. Auch in der Familie der Grafen oon Andechs,
Welcher die IJJutter Gertrud entstammte, fehlte es nicht an
Vorbildern eines hl. Debens. Wir brauchen nur zu erinnern
an Gertruds Schmester, die hl. Hedroig, die, oerheiratet mit
dem IJlarkgrafen Heinrich 1. oon Schlesien, durch ihre zarte

Frömmigkeit und grosse Wohltätigkeit mahrhaft die IJJutter
ihres Volkes rourde.

Als die kleine Elisabeth nier Jahre zählte, kam nach

Pressburg eine glänzende Gesandtschaft aus Thüringen, ab-

geordnet oon dem dortigen Dandgrufen Hermann, melcher sie

als künftige Gemahlin für seinen damals I 1 Jahre alten Sohn

Dudmig oerlangte. Die Eltern stimmten zu, und ausgestattet
mit reichen Geschenken und kostbaren Gemeben kam das

Königskind in die neue Familie, um hier gemeinsam mit
dem Bräutigam und dessen Geschultstem einer christlichen

Erziehung teilhaftig zu meiden. Wir missen nicht genau,
wer dieselbe leitete; gross mar unstreitig der Einfluss der
IJJutter Sophie, einer Tochter des Baiernherzogs Otto oon
Wittelsbach, und mahrscheinlich auch des treuen Hauskaplans
Berthold. Doch gaben sich schon frühzeitig die ersten An-
zeichen jener ausserordentlichen Berufung und Begnadigung
bund, die unabhängig oon der äussern Umgebung im Herzen

«es Kindes die Freude an Gott und das Verlangen nach einem

uollkommnern beben merkten. In Uebereinstimmung mit den

Zeugnissen der ersten Gespielinnen ermähnen die ältesten
Debensbeschreiber bei Elisabeth Züge der Frömmigkeit, Demut

und Uächstenliebe, welche mie die oerheissenden Knospen des

spätem Tugendlebens erscheinen, tine unbefangene Heiterkeit
machte sie dabei liebenswürdig für ihre Umgebung. Und doch

erweckte ihre Haltung damals schon Unzufriedenheit und

Widerspruch, die besonders nach dem Tode des Dandgrafen
Hermann im Jahre 1216 zu Tage traten.

In den frühem Jahren der Regierung Hermanns mar die

Wartburg ein Ort lärmenden Verkehrs und Sitz frohen Debens-

genusses gewesen. Die Erinnerung daran hat in der Sage

nom Sängerkrieg ihren Ausdruck gefunden. Unter dem Ein-

drucke des nahenden Endes mar Hermann selbst ernster ge-

morden; er gründete das Schwesterkloster zu St. Katharina
in Eisenach und fand daselbst auch seine letzte Ruhestätte.

Aber ein leichter Ton mar jin seiner Umgebung geblieben.
Diesem gegenüber zeigte Elisabeth Diebe zur Abtötung und

sittsame Zurückhaltung. IJJan suchte den jungen Dandgrafen

Dudmig oon der ehelichen Verbindung mit seiner Braut ab-

zubringen. Aber Dudmig widerstand allen solchen Ansinnen.
HJit grosser Gewissenhaftigkeit bewahrte er sich rein in allen

ihm gestellten Fallstricken und seine herzliche Diebe blieb der

ihm oerlobten Königstochter aus Ungarn, nachdem jer mit
18 Jahren nom Bischof oon Uaumbnrg den ^Ritterschlag

empfangen hatte, feierte er 2 Jahre später mit der damals

15jährigen Braut seine Vermählung. Es war im Jahre 1220.

Dudmig mar ein oortrefflicher Herrscher und Gatte: tapfer,
treu, gerecht, barmherzig. Elisabeth oerlebte an seiner Seite

6 glückliche Jahre. Sie hing an ihm mit der ganzen Innig-
keit ihres Herzens; aber im selben IJJasse steigerte sich ihre
Diebe zu Gott und zum leidenden nächsten. Ganze Stunden

der IJacht brachte sie neben dem Bette knieend im Gebete

zu, und unter den weichen und schönen Gewändern, in melche

sie ihrem llJanne zu lieb sich kleidete, trug sie beständig den

Bussgürtel. Häufig liess sie sich oon ihren Dienerinnen gei-

sein, aber bei all ihren Busswerken mar sie heiter und

freundlich mit jedermann. Im Gegensatze zu oielen jjihrer
Standes- und Zeitgenossen traf man sie mit ihren ITlägden

fleissig an der Arbeit, beim Spinnen und flöhen, um für
Arme Kleidungsstücke zu oerfertigen. Die Armen! die waren
ihre Dieblinge. Seit sie als Dandgräfin mittel zur Verfügung
hatte, teilte sie reichlich aus. Sie besuchte die Kranken und

oerband ihre Wunden; sie hüllte die Deichen der Verstorbenen

ein und gab ihnen das Geleite zur letzten Ruhestätte. Sie

schreckte nicht zurück oor den Aussätzigen, sondern wurde
auch für solche eine mütterliche Pflegerin. Am Abhänge des

Wartburghügels kam auf ihr Betreiben ein Spital zu Stande,
ein zweiter unten in Eisenach. Dandgraf Dudmig liess sie

gewähren, und im Gegensatze zu den missgünstigen ße-

merkungen mancher Hofleute freute er sich des Segens, der
durch die Hand seiner Elisabeth über das Dand sich ergoss.

Es mar um diese Zeit, dass die ersten Söhne des

Iii. Franziskus in deutschen Daaden erschienen. Sie kamen
auch nach Thüringen und erhielten mahl durch die Vermittlung
der Dandgräfin, eine Niederlassung in Eisenach. Ihre frei-



willige Armut lind Weltoerachtung, der Geis! der uollkomme-

lien Hingabe an Gott, der aus ihnen sprach, machten tiefen

Eindruck auf das so nermandt gestimmte Gemüt Elisabeths.

Sie unterstellte sich der geistlichen Leitung des Bruders Radi-

ger. Cs entzündete sich auch in ihrem Herzen das lebhafte

Verlangen, wirklich arm zu sein; sie zog einmal nor ihren

gleichgesinnten Dienerinnen Bettlerkleider an und sagte ooraus,
idass sie einst so einher gehen werde. Sie oersenkte sich

mehr als je in die Betrachtung des Leidens Jesu Christi und

lebte besonders in den letzten Tagen der Karwoche dasselbe

in fasten und tiefer Selbsterniedrigung mit. Ihre Gottinnig-
ikeit wurde durch wunderbare Crscheinungen kund. Als sie

einmal der hl. JTlesse beiwohnte, ging bei der Wandlung non

ihrem Antlitze ein blendender Lichtglanz aus. Cs soll auch

dem hl. Franziskus nicht oerborgen geblieben sein, welch'

eifrige Schülerin er an Elisabeth hatte. Die Hegende erzählt,

Papst Gregor IX. selbst, der hochherzige Patron der Franzis-

kaner, habe dem Heiligen befohlen, seiner geistlichen Tochter

in Thüringen seinen JTlantel zum Geschenk zu machen. Sie

hielt dieses Unterpfand ihrer Geistesgemeinschaft mit dem

grossen Prediger der Armut in hohen Chren und trug diesen

IlJantel oft in spätem Jahren.

Bruder Rodiger wurde oon Cisenach abberufen und nun

trat in der geistlichen Führung der jungen Landgräfin eine

bedeutungsoolle Wendung ein, nicht in dem Sinne, als ob ihr
leben eine andere Richtung eingeschlagen hätte, wohl aber

darin, dass „nicht mehr sie selbst sich gürtete und ging, wo
sie wollte, sondern dass ein Anderer sie gürtete und sie

führte, wo sie nicht wollte", — wenn es gestattet ist, diese

Worte des Heilandes an Petrus hier anzuwenden. — Der

Tandgraf Cudwig selbst war es, der beim Weggang Rodigers

Papst Gregor IX. darum ersuchte, seiner Gemahlin einen

Beichtoater zu bestimmen. Gregor entsprach dem Wunsche;

seine Wahl fiel auf einen merkwürdigen lltann, den llJeisfer

Konrad 0011 IJJarburg. Cr war in der Wissenschaft der Heiligen
toohl erfahren, oon unbeugsamer Willensstärke, ohne Rück-

sichten auf das Ansehen der Person, wegen seines reinen

und uneigennützigen Cebenswandels im Volke hochgeehrt.
Tausende folgten ihm bei seinen Predigten, den Liebeltätern

und Weltmenschen war er ein Schrecken. Cr nahm die nom

Papst ihm übertragene Aufgabe an und Clisabeth war dessen

zufrieden. Sie legte schon nach kurzer Zeit auf eigenes Ver-

langen mit Zustimmung ihres ITlannes in der St. Katharinen-

kirche zu Cisenach gegenüber IJleister Konrad ein Gelübde

des Gehorsams ab; ebenso gelobte sie Cnthaltsamkeit mit
Vorbehalt der ehelichen Rechte ihres IJJannes. IJleister Konrad

war gegenüber seiner geistlichen Tochter streng, ja hart, ohne

dass dies ihr Vertrauen minderte. Cr befahl ihr eines Tages,

in seine Predigt zu kommen und der damit oerbundenen

Ablässe teilhaftig zu werden. Sie glaubte sich durch die

Anwesenheit ihrer Schwägerin Agnes, die inzwischen den

JTlarkgrafen Heinrich non Iiieissen geheiratet hatte, entschul-

digt. Aber Konrad war nicht dieser llleinung. Cr entliess sie

seiner Leitung, und nur ihre kniefälligen Bitten bewogen ihn,
ihr Seelenführer zu bleiben, freilich auch so nicht ohne eine

harte Disziplin für sie und ihre Dienerinnen. Aber der folgen-
schwerste Befehl non seiner Seite war eine Beschränkung
ihrer frei h ei t im Genüsse der Speisen. Um die prunknolle
Hofhaltung während der Regierung Landgraf Hermanns be-

streiten zu können, waren oon den Hörigen, wie es scheint,

in weitergehendem Blasse, als damals üblich, Abgaben und
Gefälle in Aaturalien erhoben worden. Landgraf Ludwig
glaubte, wohl aus Rücksicht auf seinen oerstorbenen Vater
und dessen Hofleute, augenblicklich die Sache nicht ändern

zu können. Da oerpflichtete llleister Konrad Clisabeth, nur
oon solchen Speisen zu gemessen, welche oon den Cigen-

gittern ihres ITlannes oder den ihr als Heiratsgut gegebenen

ihren Ursprung hatten. Ihre Dienerinnen unterzogen sich

freiwillig derselben Beschränkung. Clisabeth fühlte die Gessel,,

welche beständig an die Ungesetzlichkeit der bestehenden

Verhältnisse erinnerte und sie oielen Demütigungen aussetzte.

Sie ass am Tisch an der Seite des Landgrafen, ohne der-

selben Speisen sich bedienen zu können, und Ludwig erhob

keinen Cinspruch. Die Cinhaltung dieses Verbotes nötigte sie

auf Reisen oft, mit der dürftigsten llahrung sich zu begnügen,

ja bittern Hunger zu leiden. Die Eandgräfin wurde durch das

tägliche nachfragen nach der Herkunft der Gerichte bei den

Hofleuten lästig und oerächtlich. Aber Konrad blieb unbemeg-
lieh und rücksichtslos, und Clisabeth kreuzigte täglich ihren

Willen und trug die Last ohne lllurren, ja freudig; die zärt-
liehe Liebe Ludwigs erleichterte ihr in etwas die schwere

Bürde.

Sechs Jahre oerflossen in glücklichem Zusammenleben

der beiden Chegatten, die sich selten trennten. Auf kleineren

Reisen pflegte Ludwig die Landgräfin mit sich zu nehmen,

musste er einmal länger abwesend sein, so legte Clisabeth

den Witwenschleier an. Cs geschah dies das erste lllal im

Jahre 1225, als er, oon Kaiser friedlich II. aufgeboten, an

dessen italienischem feldzug gegen die oberitalienischen

Städte teilnahm. Clisabeth gehörte mährend dieser Zeit in

erhöhtem niasse den Armen, um so mehr, als eine schreck-

liehe Hungersnot die thüringischen Lande heimsuchte. Htm-

derfe wurden hingerafft oon der Hat und den in ihrem Ge-

folge auftretenden Krankheiten. Da zeigte sich die Land-

gräfin Clisabeth, wie ehedem die Tante Hedwig als Blatter
ihres Volkes. Sie beschränkte ihre eigenen Bedürfnisse auf

das Allernotwendigste und gab, gab reichlich und immerfort.
Sie oerkaufte zu gunsten der notleidenden ihre Kostbarkeiten
und Kleinodien. Sie oerwandte zur Linderung des Clendes

den bedeutenden in der Wartburg aufgesparten Schatz, sie

griff zu den in den landgräflichen Speichern aufgehäuften
Kornoorräten, liess jeden Tag für 300 Arme Brot backen

und dasselbe den Hungrigen austeilen, Die Hofbeamten

murrten und protestierten; es half alles nichts. Als die

grösste Rat oorüber war, beschäftigte sie oiele oon den bis-

her unterstützten Armen und oersorgte sie mit neuen Klei-

dem. Sie oerdoppelte während der ganzen Zeit ihre

persönliche Fürsorge für die Kranken. Als Ludwig nach dem

siegreichen Feldzuge 1226 zurückkehrte, billigte er alles, und

der Herr selbst belohnte sein üottoerfrauen. Die Crnfe war
überreich, so dass die Speicher die neuen Vorräte nicht zu

fassen oermochten.

Die Gattin konnte sich nicht lang des wiedergewonnenen
Gatten freuen. Durch Gregor IX. angefacht, ging eine mäch-

tige Kreuzzugsbewegung durchs Land. Kaiser friedlich IL

selbst, der so lange dem früher oersprachenen Unternehmen

aus dem Wege gegangen war, oersprach auf das Jahr 1227

an die Spitze des Kreuzheeres zu treten. Auch Landgrnf

Ludwig oon Thüringen, zugleich Herr oon Hessen und Blumi
greif oon Sachsen, glaubte der Teilnahme sich nicht entziehen



zu dürfen. Has den Händen seines freundes, des Bischofs

Konrad non Hildesheim, nahm er das Kreuz. Elisabeth fand

es eines Abends in seiner Jagdtasche; sie musste, roas es

bedeutete. Der Enfschluss brach ihr beinahe das Herz, aber

sie roollte dem Willen Gottes nicht roiderstreben. Sie be-

gleitete ihren Gatten bis nach Schmalkalden, an die Grenze

non Thüringen, da nahm sie unter oielen Tränen non ihm

Abschied, sie sollte ihn auf dieser Welt nicht miedersehen.

Cudroig zog mit seiner ITlannschaft nach Apulien, roa

das Kreuzheer zu Brindisi der Abfahrt harrte. Zu Anfang

September stach die flotte in See. Aber schon nach kurzer
Zeit ergriff eine ansteckende Krankheit, die im Eager der

Kreuzfahrer aufgetreten mar, auch den Candgrafen Cudroig.
Gr murde in Otranta ans Tand gebracht und dort oerschied

er am II. September ruhig und gottergeben. Als letzten

Gruss übersandte er Elisabeth seinen Siegelring durch Ritter
Walter non Varila, den Sahn dessen, der sie einst als Kind
aus Ungarn gebracht hatte.

Die ITachrieht oon seinem Hinscheid erfüllte ihr gefüllt-
oalles Herz mit dem bittersten Schmerze und sie erkannte,
dass das, mas sie in der Welt noch geliebt hatte, nunmehr
für sie tot sei. Der Tad Cudmigs änderte roie mit einem Schlage
auch ihre äussern Cebensoerhältnisse. Ihre Umgebung, darunter
auch die Brüder des Verstorbenen, schon lange ihr wenig

günstig, aber durch Cudmigs festen Willen in Schranken ge-

halten, traten mit ihrem llebelmallen nun offen heroor.
nieister Konrads Speisenerbot mollfe Glisabeth, ihrem Gelübde

getreu, nicht aufgeben, die Umgebung mollfe ihre besondere

Cebensmeise nicht meiter dulden. Sa hinausgedrängt, durch

Wirenthaltung ihres Witroengufes zudem zu oälliger ITTittellasig-
keit oerurteilt, oerliess sie eines Abends im Winter 1227 mit
ihren ITUigden die Wartburg und ging nach Gisenach, ma
ein ehemaliger Schmeinestall ihr erstes Rachtlager murde.
Giber Glisabeth jubelte in ihrem Herzen, letzt mar die null-
hommene Armut Christi ihr Anteil gemarden, darum liess sie

oon den franziskanern in derselben Rächt ein Te Den m sin-

gen. Am andern Tage schickte man ihr oon der Wartburg
auch ihre drei Kinder nach, ihr Söhnchen Hermann und die
beiden Töchterchen Sophie und Gertrud; das dritte mar kaum
einige Wachen alt, sie hatte dasselbe nach dem Tode ihres

'Hannes, aber noch beoor sie oon dessen Hinscheid musste,
eur Welt gebracht. Die ßemohner oon Gisenach, uneingedenk
der grossen empfangenen Wohltaten, benahmen sich feig und

andankbar. Riemand roollte die arme Witroe und ihre
Kinder beherbergen, und roo sie endlich Unterkunft fand,
da murde sie schlecht behandelt. Aber Gott der Herr er-
guickte gerade in diesen Tagen ihre Seele mit süssem, himm-
üschem Tröste und der Heiland ermunterte sie in einer Vision,
'hm mutig auf dem Wege des Kreuzes zu folgen.

Die nächste Hilfe kam oon den Verroandten ihrer oer-
storbenen RTutter. Gine Schmester derselben, IRathilde, mar
Aebtissin des Klosters Kitzingen bei Würzburg. Sie benach-

richtigte ihren Bruder Gkbert, den Grzbischof oon Bamberg,
and dieser liess die Verstossene mit ihren Kindern zu sich
Kommen. Gr sah für ihre Cage das Heilmittel in einer neuen
Heirat. Aber da stand das zroeite Gelübde Elisabeths im
Wege, und sie roollte dasselbe nicht meniger beobachten als
Wis erste. Aus dieser neuen Verlegenheit befreite sie die
Ankunft der Ritter, roelche die Gebeine ihres Gatten nach
Deutschland zurückbrachten. Gmpört über die Behandlung,

roelche ihrer Herrin zufeil geworden mar, nahmen sie dieselbe

mit sich nach Thüringen. Im Kloster Reinhardsbrunn rourden
die sterblichen Ueberreste Cudmigs beigesetzt, und für Glisa-

lief Ii öffneten sich noch einmal die Tore der Wartburg. Aber

„die Welt mar ihr abgestorben und sie der Welt"; sie kannte
sich nicht mehr entschlossen, aufs neue in das Getümmel

weltlichen Treibens hineinzugehen, nachdem sie das Ceben der

armen und oerborgenen Rachfolge Christi gekostet hatte.

Rur ihr Heiratsgut oerlangte sie heraus, um dasselbe den

Armen zuzuwenden, letzt oerlachten sie auch diejenigen,
roelche für ihre Wiedereinsetzung gearbeitet hatten. Derjenige,

der nun, aufs neue oon Papst Gregor IX. mit ihrer Führung
und ihrem Schutze betraut, für ihre Rechte mit Grfalg ein-

trat, mar ITleister Konrad oon ITTarburg. Gregor hatte

durch ein eigenes Schreiben die schwer heimgesuchte Türstin

in ihren beiden getröstet und aufgerichtet. ITleister Konrad

aber, dem sie nach ITTarburg folgte, nahm nunmehr nicht

nur die Ceitimg ihrer Seele, sondern auch ihrer äussern Cebens-

Stellung in seine feste, zuweilen auch derbe Hand. Gr hatte

zugegeben, dass sie 1228 in der Kirche der Franziskaner zu

Gisenach das Kleid des dritten Ordens des hl. Franziskus an-

legte und der Welt, selbst ihren Kindern, entsagte. Aber er

hatte nicht gestattet, dass sie ihr Brot an den Türen bettelte,

noch auch, dass sie ihr Gut sofort oüllig austeilte, mahl aber mar
er einoerstanden mit der Errichtung eines Apitoies in ITTarburg,

in dem Glisabeth nun bis an ihr Cebensende mit munder-

barer Hingebung den Armen und Kranken diente. Auch hie-

rin legte Konrad ihrem Gifer Zügel an: er oerbot ihr die per-
söllliche Beschäftigung mit den Aussätzigen, deren Wunden

sie oorher zuweilen zu besorgen und zu küssen pflegte, und

er züchtigte sie mit harter Geiselung, wenn sie in diesem
Punkte oder dem Almosengeben den Gehorsam oerletzte. Das

härteste Opfer, das er der in heroischer Ciebe stets fort-
schreitenden Aeele auferlegte, mar die Trennung oon den ge-

treuen Dienerinnen, welche oon der Wartburg der Dulderin

ins Glend gefolgt roaren und all ihre Heiden teilten. Auch

auf diesen irdischen Trost sollte Glisabeth oerzichten und

durch den Verkehr mit zwei rohen und zänkischen Weibern

täglich sich üben in Demut, Sanftmut und Geduld. Konrad
mutete seiner Schülerin Grosses zu; aber sie erfüllte und

übertraf seine Erwartungen. Aeusserlich mit den geringsten
Arbeiten beschäftigt, mar ihr Geist fast beständig in Gatt

oersenkt und die Glut der Ciebe, roelche aus diesem Verkehr

mit dem Höchsten in ihrem Herzen sich entzündete, strahlte
wieder in der freudigen Heiterkeit ihres Antlitzes. So oer-
lebte Glisabeth drei für die Augen der Welt abschreckende,

durch ihre oöllige Hingabe an Gott und durch dessen reiche

Tröstungen glückliche lulire. Gine Ginladung ihres Vaters, des

Königs Andreas, mit einer dazu abgeordneten Gesandtschaft
nach Ungarn zurückzukehren, lehnte sie dankend ab. Um

Allerheiligen des Jahres 1251 sagte sie ihr baldiges Ende

ooraus; nier Tage darauf fiel sie in eine Krankheit und
starb nachdem sie die Rächt in stiller freudiger Andacht zu-
gebracht hatte, in der Morgenfrühe des 17. Rooember. Gine

Heilige hatte diese Erde oerlassen.

Ihre sterbliche Hülle murde zunächst in der Kapelle des

Hospitals begraben. Aber die allgemeine Verehrung, welche
ihr Andenken sofort genoss, die Acharen der Gläubigen,
roelche durch ihre Türbitte Hilfe in ihren Anliegen erhofften
und fanden, die zahlreichen Wunder, welche ihre Ruhestätte



uerherrlichten, bereiteten den Weg zum Urteil der Kirche und

ihrer Erhebung auf die Altäre, Konrad non Jïlarburg selbst

roar es, welcher Papst Gregor einen eingehenden Bericht gab
über das himmlische Heben der Vollendeten. Der Kanoni-

sationsprozess rourde angehoben; die iiier Dienerinnen

Elisabeths, seit ihrer Jugend die Zeugen aller ihrer Handlungen
gaben ihre eidlichen Aussagen ab, Die Zeugnisse taten so

überzeugend die nollendete Heiligkeit Elisabeths dar, dass

Gregor IX. keinen Anstand nahm, schon am I. Juni 1255,
nicht nolle nier Jahre nach ihrem Tode ihre Kanonisafion
auszusprechen. Es folgte am I. ITlai 1236 die [feierliche
Erhebung ihres hl. Ceibes unter Beisein der Erzbischäfe non
ITlainz, Köln und Trier, nieler Bischöfe und Kleriker und
einer ungeheuren lltenge Volkes. Zu den Teilnehmern der
feier gehörte auch kein geringerer als Kaiser friedlich II.,
welcher in das Kleid eines Tertiariers des hl. Franziskus

gehüllt, den ersten Stein non der bisherigen Grabstätte der

Heiligen löste und eine goldene Krone für das Haupt der-
selben als Weihegeschenk darbrachte. Am Grobe der hl.

Elisabeth treffen sich die grossen Gegner, Gregor IX. und

friedlich 11. Auch der frioole und harte Sinn des letztern
wollte der reinen und demütigen lltagd des Herrn seine

Huldigung nicht oersagen. Vielleicht hat ihre ftirbitfe ihm
noch Barmherzigkeit erwirkt in seinem tragischen Ende,

Er roäre nicht der Einzige. Unter den Wundern, welche

ihre Grabstätte herrlich machten, waren oiele Wunder der

Gnade, Bekehrungen non grossen Sündern. Ein wilder
unbändiger Kriegsmann mar auch Elisabeths Schwager Konrad

gewesen; er wurde ein sanftes Tamm im Orden der Deutsch-

ritter, und nachdem er schon für die Heiligsprechung Elisabeths

mit Eifer gewirkt hatte, legte er den Grundstein zu dem

herrlichen Dome, der über ihrer Grabstätte sich wölbte und

1285 die kirchliche Weihe empfing.
Die hl, Elisabeth ist in Deutschland die Bannerträgerin

der Gedanken geworden, durch die der hl. franziskus die

Kirche seines Jahrhunderts reinigte und zu neuer Blüte erhob.

Und, wie ein oerdienfer forscher dieser Tage mit Recht her-

oorhebt: wie in Italien Ueppigkeit und Wohlleben und damit
auch Hass und fehde in den reichen Bürgerschaften ihren

Hauptsitz aufgeschlagen hatten und darum auch non einem

Bürgerssohn dies Heilmittel kam, so mussten in Deutschland

fürsten und Adel zuerst wieder zur demütigen nachfolge des

armen Erlösers gebracht werden, weil in diesen Kreisen die

Abkehr non ihm am weitesten fortgeschritten war. Darum

lässt sich die Hand der Vorsehung in ihrem Heben nicht

oerkennen. Es sind unstreitig oielfach steile und ausserordentliche

Pfade, auf denen Gott die Heilige geführt hat, auf eine Höhe

der Entsagung, die nicht jedermanns Sache ist, die aber als

Ideal dastehen muss, wenn eine grosse Bewegung in fluss
kommen soll. Die Zeitgenossen ihres glorreichen Todes haben

die Heilige und ihre Aufgabe oerstanden. Aber die Bedeutung
dieses Hebens erschöpft sich nicht mit der Einwirkung auf
ihre Zeitgenossen. Wie sie für alle Jahrhunderte ein Beispiel

grossmütiger Selbstüberwindung sein wird, so oor ollem

auch ein Vorbild selbstloser Hingebung für das Wohl der

leidenden JTlenschheit, in persönlicher, opferwilliger Dienst-

leistung gegenüber allen denen, die Christus mit Vorzug seine

lieben Brüder nennt.

Huzern, den 16. Ron, 1907. Dr. f. Segesser.

6

Tod der heiligen Elisabeth.

Cin armes Stäbchen. In der kahlen Ecke

fin hölzern Kruzifix, ein rauhes Brett

llfit etwas Stroh, worüber eine Decke

Geworfen wurde, dient als Krankenbett.
Am Tischchen sitzt bei matter Ceinölflammc
Die alte lltagd, die schweigend Wache halt.
Die Kranke selbst? Van königlichem Stamme
1st sie, und stirbt als ärmste trau der Welt.

Vergessen hat sie Thron lind Burgen. Süsser
Fils fürstenruhm ist ihr das Bussgewand,
Das ihr als Scheidegruss der heil'ge Süsser

franziskus non Assisi, einst gesandt.
Die llächstenliebe lind das lllitlcid weben
Ihr nun den Purpur mit dem Perlgeschmeid,
Wozu der Tugend makelloses Streben
Um ihre Stirne Diamanten reiht. —

Die Wange stützend und entschwundner Zeiten

Gedenkend, sieht die Wärterin im Traum
Die Grossen Ungarns auf die Wartburg reiten;
Und auf dem weissen Zelter, den am Zaum
Gin Knappe führt, bewundert sie ein holdes,
Herzliches Kind, das lächelnd winkt Sie schaut
Im Doppellicht der Kerzen und des Goldes

Hm Hochaltar Graf Cndwig mit der Braut.

Sie sieht Herrn Walther non der Vogelwaide,
Tannhäuser und Wolfram nan Eschenbach

im rings geschmückten Saal beim Sängerstreite,
Und alte ITtelodien werden wach.
Dem Sieger hängt die Gräfin selbst zum Coline

Die Kette um. Die Abendglocke schlägt,
Elisabeth enteilt und legt die Krone
Zu füssen dessen, der den Dornzweig trägt.

Sie sieht die hohe flau als lïlutter malten,
Wo Armut wohnt und Sterbelampen glühn;
Sieht auf dem Burgweg in des mantels falten
Statt milder Gaben frische Rosen bliihn.
Sie denkt an L'udwigs Tod, und wie im Winter
Der Abend dämmert, und der Schneesturm weht,
Und eine junge Witwe für die Kinder
In einer Stallung um Obdach fleht

Sie wird geweckt und lauscht. 1st es der weiche

Gesang aus alter Zeit? Vom Tische steht
Sie leise auf und zündet in das bleiche
Gesicht der Kranken: flau Elisabeth,
Jhr singt in Eurem Heid? — -Ich soll nicht singen?
Die Engel stimmten an, ich halte mit.
Der ew'ge frühling sprosst; die Düfte dringen
Schon ins Gemach und heilen, was ich litt.

Das Volk tritt ein, um seine fiirstin sterben
Zu seh'n, und klagt. Sie bittet: Weinet nicht!
Der Heiland kommt, um seine Braut zu werben
Sie neigt das Haupt. Ein sonnengleiches Dicht

Vereint sich mit dem Hauch erblühter Rosen,
Das Totenbett oerklärend. Zum Gebet

Kniet alles hin: Gedenk der mutterlosen
Im Himmel, heilige ElisabethI

P. Theobald lllasarey.
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Der Sängerkrieg auf der Wartburg.
fiesko non merit; oon Schwind in der Wartburg.
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Innerlichkeif und Barmherzigkeit.
Durch unsere Zeit »eilt ein unverkennbares Ver-

'•lugen nach Sammlung, sie ist müd geworden vom lauten
Lärm des Tages. Je und je kommen verlorene Söhne
">ui stillen Vaterhaus der Kirche zurück, deshalb, weil
'hr Inneres nicht satt geworden von dem, was sie
in der Fremde geschaut und gehört und gekostet. Tiefer-
dringende Denker, welche draussen weilen, verkünden
oft in ergreifender Weise die Notwendigkeit zur Seihst-
eiukehr. Förster schreibt in wohlberechtigtem Ernste'):
»Wir entdecken den Nordpol und erschliessen dunkle
Kontinente, wir durchleuchten mit neuen Strahlen unser
ganzes Knochengerüst; Fernrohr und Mikroskop enthüllen
Liglich neue Welten aber mitten in diesem grossen
Zeitalter der Entdeckung sind wir in Vielem i n ne rlich
armer geworden, wir haben keine neuen Methoden zur
Durchleuchtung der menschlichen Seele gefunden und un-
sere Organe zur Entdeckung des innern Menschen mit
all' seinem Bedürfen und Sehnen sind eher gröber als
feiner geworden. Wir müssen wieder begreifen,
dass da, wo die Sorge um das Leben der Seele nicht im
Mittelpunkte des Denkens steht, überhaupt keine Kultur
möglich ist. Und wir werden es begreifen. Die Not

') JiijTtMullelire, Einleitung'.

und die Leere unseres Lebens werden uns die Augen öff-
neu." Carl vie glaubt, diese Einsicht habe schon be-

gönnen, wenn er von einem grossen Werke redet, das in

unsern Tagen langsam, aber stetig vor sich geht: Von der

Wiederherstellung Gottes im Menschen, von der Neu-

errichtuug dessen, was in den Traditionen und der Ge-

schichte der Menschheit göttlich war. Was die einen müh-

satn suchen, was die andern dunkel ahnen, die Vertiefung
des Lebens, das hat unsere Religion immer bewahrt und

behütet, da nur diese Vertiefung, wie ein heiliger Gral,
ihre ganze Wahrheit und ihr gehäuftes Glück zu fassen

vermag. Der Gral ist geblieben und bleibt, wenn er zeit-

weilig an Leuchtkraft verliert, dann ist es die Schuld
seiner Wächter. —

Innerlichkeit, das Wort wird viel gebraucht,
missbraucht. Manche wähnen, das Jnnenleben sei eine

imaginäre Ideenwelt mit beruhigender oder betäubender
Atmosphäre, sei, wie die geheimnisvolle Schönheit des

gestirnten Nachthimmels, ein unfassbares Etwas, welches
die Seele weich umfängt und in ihr jene passive Poesie
weckt und nährt, die so oft mit dem wahren Gottesdienst
verwechselt wird. 11 alten wir uns bei der Begriffsbestim-
mung an Männer, aus denen Gottes Geist und eigenste Er-
fahrung gesprochen. -

Die Seele ist unser innerstes Sein; Innenleben ist See-
lenleben. Das gesunde Seelenleben offenbart sich in der



harmonischen Betätigung aller Seelenkräfte. Die Seele is:
auf das absolut Wirkliche, auf Gott veranlagt. Darum fin-
det sie ihr Genügen nicht in dem, was altert und vergeht,
sondern nur in dem stets währenden und unwandelbaren

Gotte'), im Geschaffenen und Endlichen sieht sie nur die

Staffeln zum verhüllten Heiligtume unerschütterlicher Be-

harrung, aus dem alles hervorgegangen und zu dem alles

sich hinbewegt.-)
Religiöses Innenleben ist also das Streben aller see-

lischen Fähigkeiten nach Gott, das Got.suchen mit Geist
und Willen und Gemüt, das verständige, energische, be-

geisterte Erfassen alles dessen, was zu Gott führt. —
Nie aber ward ein Leben mit solcher Weisheit und

Folgerichtigkeit und Freudigkeit auf Gott hingerichtet,
wie das Leben Jesu. Der menschgewordene Sohn Got-
tes lebte das gottgewollte Innenleben in vollendeter
Weise. Im Morgengebet zu seinem irdischen Tag und in

seinem schmerzgepressten Abendflehen beteuerte er, sein

ganzes Sein unci Wirken einzig nach der göttlichen Norm

regeln zu wollen.'')
Unser Innenleben muss also notwendig zur Nach-

ahmung, zur Nachfolge Jesu sich gestalten, ein bestmög-
liches Eingehen in sein Denken und Wollen und Empfin-
den werden, weil sein Leben die entschiedenste und in-

tensivste Richtung auf Gott inne hielt. —
Das innere Leben, das Seelenleben, welches mit all'

seinen Anlagen auf Gott hinzielt, kann unmöglich ohne

Rückwirkung bleiben, ohne Mitbetätigung Gottes, da es

dem Ansehenden und Allfühlenden entgegengeht; seine

Aeusserungen sind demnach nicht ein Ruf, der keine Ant-

wort vernimmt, nicht ein Tasten, das keinen Halt gewinnt :

Gut ist Gott gegen eine Seele, die ihn liebt'), — zuvorkom-

mencl, begleitend, bei ihr ausharrend. Und wenn Gott uns

seinen Reichtum eröffnet, dann empfangen wir mehr, als

wir erwartet und verdient. Darum ist das Jnneuleben trau-
licher Umgang, Wechselbeziehung, ja Lebensauscausch mit
Gott. Und die Gewinnenden bei diesem Austausch können

nur wir sein. — Je regsamer, je inniger, je treuer dieser

gegenseitige Verkehr vor sich geht, desto mehr nehmen

wir Gott in'gns auf, — je besser wir Gott erkennen und er-

fassen, desto klarer und wirksamer prägt sich in unserer
Seele die Eberlbildlichkeit Gottes aus. Diesen Goltessinn
und diesen Gotteswillen, in welchen unsere Seele durch

den Wechselverkehr mit Gott sich einlebt, nennen wir
das Gnadenleben. Jnnenleben ist ünadenlebcn. — mit der
Gnade erhält es seinen übernatürlichen Charakter
und Wertinhalt. Gott steigt herab schenkt, was
kein A uge s e Ii e n k ein H e r z a h ii e il k o n n t e

— veui, ut vitam habeant et abundantius habeant: wirk-
lieh übernatürliches Leben.

Die Gnadenfülle ist für uns offenbar und ergreifbar gc-
worden in der zweiten göttlichen Person. Damit kommen

wir wieder, von einer andern Seite her, zum Schlüsse:

Das Jnneuleben ist ein Nachleben des Lebens Jesu. Der-

jenigt lebt wahrhaft innerlich, der die Vermögen und

Kräfte seiner Seele dauernd dem Heiland zukehrt, sie für

') Au«'. Confess. IV, H) s«'.

Cf. Thomas, Contra gent I, 1.

") Mehr. II), 7. Matth. 26, 30 und 12.

*) Thom. III, 25.

ihn in Bewegung setzt, Jesu Geist, Willen und Gemiit zu
erfassen und zu erleben sucht, auf dass er selber umgewan-
delt werde in das gleiche Cnristusbild von Klarheit zu

Klarheit.')
Christus können wir uns am vollständigsten aneignen

in seiner eucharistischen Gestalt. Die Kommunion ist
Uebergang seines Lebens in unser Leben, ergiebigste Er-
haltung, Auffrischung, Ergänzung, Stärkung, Vermehrung
unseres Seelenlebens, unseres Gnadenlebens, unseres In-
nenlebens. Dag Brot des Lebens, nennt es der Mei-
ster selber-), wer davon geniesst, der bleibt in mir und
ich in ihm "), der wird leben immerdar ').

Nun dehnt sich das Innenleben, Zeit und Ewigkeit
umspannend.

Jetzt begreifen wir: dieses Innenleben ist nicht Ver-
kennung der Aussenwelt, nicht Verachtung des Kultur-
fortschrittes, nicht Vergewaltigung der Natur, es ist ein

Nachleben Jesu, welcher die Werte der selbstgeschaffe-
tien Wirksamkeit am besten zu würdigen weiss.

Jetzt begreifen 'wir: dieses Innenleben verurteilt jedes
einseitige Betonen und Betätigen des Zufälligen und Ver-
gänglichen, weil dadurch die Ausgestaltung des Christus-
bikles in uns gehemmt oder gehindert wird.

Jetzt begreifen wir: dieses Innenleben bedeutet eine

wohltuende Zurückgezogenheit, die alles Verlassen
und Entbehren aufwiegt, weil sie Christus gewinnt. Das

ist ein süsses Zusaitinieuwohtien, welches nie verleidet,
weil unsere Seele im Reichtum des göttlichen Herzens
immer neue Wahrheit sieht, von demselben immer neue

Einsprechung empfängt, an demselben immer neue Liebe
fühlt.

Jetzt verstehen wir: dieses Innenleben scheut vor
den Leiden nicht zurück, denn diese gehören zu seinem

tiefsten Wesen, als einem Nachleben des Ge kreuzig-
teil. Iii Wehen muss der innerliche Mensch erstehen.
Daher durfte der erprobte Lehrer des iiiuern Lebens,
St. Paulus, behaupten: Alle meine Wissenschaft ist Je-

sus, er, der Gekreuzigte"'), daher kannte er nur eine

Rühmung und Beruhigung: im Kreuze Christi"); so innig
er das umfasst, soweit glaubte er voraugeschritten zu

sein in der Vcrähnlichung mit seinem göttlichen Mei-
ster, daher fühlte er sich reich iti seiner Armut, be-

festigt in seiner Drangsal, getröstet in seinen Schmer-

zeu ').
Jetzt verstehen wir: dieses Innenleben hat eine ei-

gene Sprache, welche so gar nicht irdisch klingt. De-

fiiiierte doch der Poverello von Assisi in seinem wun-
dersamen Zwiegespräch mit Bruder Leone die vollkom-
rnene Freude als das freudige Leiden. Rief doch
ein Apostel der Inder bei jeder neuen Prüfung: Noch

mehr, o Herr. Lautete doch die Parole der grossen Spa-
nierin: Ant pati, ant rnori. Also kann nur die vollkom-
mene Liebe reden, zu welcher das treugeübte Innen-
leben sich verklären muss.

') 2. Kor. 3, KS.

-) J". '), 5-

") Jo. 6, 57.

1) Jo. 6, 56.

•'•) I. Cor. 2, 2.

") ial. h, I I.

7) Cf. 2. Kor. 1, 17; 6, II); 2, 4.



Jct/.t verstehen wir: dieses Innenleben als fort-
dauernde Betrachtung und Aufnahme des Lebens und
Leidens Jesu tnuss sich zur christlichen Mystik verklären.
Das ungetrübte Einwirken des gottmenschlichen Ideals,
der übernatürlichen Lebenssonne auf eine auserwählte
Seele lässt auch diese sonuenhaft werden, dass sie schon

hienieden die engenden Bande der Naturgesetze durch-
bricht. — Mit heiliger Ehrfurcht gedenken wir jener gott-
versunkenen Seelen des deutschen Mittelalters, die hinein-

drangen in diese Abgrundtiefen des Inneidebens und die
in ihrer Treuherzigkeit des [Himmels Breite zu Berga-
ment, des Meeres Flut zu Tinte, des Feldes Mahne zu

Federn sich wünschten, um ihres üeminnten Lust und
Leid zu singen und zu sagen. -

So suchten wir in unserer Schwachheit den Begriff
des Innenlebens nicht zu erschöpfen, sondern zu beher-

zigen, — sein Wesen, seine Aeusserungen, seinen Ihn-
fang. Dieses Innenleben, soweit es im einzelnen, ge-
mäss seiner individuellen Veranlagung, verwirklicht wird,
ist seine Innerlichkeit. Die Innerlichkeit ist Gott
hu Menschen mit Gnadenhilfe durch gläubiges Erkennen
erfasst, durch liebendes Wollen aufgenommen, so dass alle
Seelenkräfte nach den Absichten Gottes geordnet und

betätigt werden und Gott Herrscher bleibt im Menschen
Und im ganzen Wirkungsfeld des Menschen. —- — Dens

autem tuus etiam tibi vitae vita est, sagt St. Augustin ').
Das ist der ewige Gehalt der Innerlichkeit.

Wie unbedeutend erscheinen alle menschlichen Er-
folge ohne die Innerlichkeit; wit' verhängnisvoll muss der
technische Fortschritt unserer Zeit werden, wenn ihr die
Innerlichkeit mehr und mehr Verloren geht! Und des

Dichters-) Gebet drängt sich heiss auf unsere Lippen:
Ach, du weisst, in Sehnsucht schweifen

Tausend Geister weit und breit,
Doch vom Schein betört ergreifen
Für das Wesen sie das Kleid.
Was nur geistig mag gelingen,
Was nur göttlich kann erstelui,
Wollen sie in Fleisch vollbringen
Sollen sie verloren gehn -

Wie eine unendliche Wohltat ragt die Lichtgestalt
9er hl. Elisabeth in unsere Tage hinein, seit sieben

Jahrhunderten das Vorbild seltener Innerlichkeit. Das war
ein Innenleben, so ganz ein Seelenleben, nicht veräusser-
lieht durch den Frohmut der Jugend, durch den Glanz
des Fürstenhofes, durch die Macht der Gatten- und Mut-
terlicbe. Das war ein Innenleben, so ganz ein Leben
für Gott, dass selbst ein rascher Blick, welcher nicht
Gott gehörte, der innigen Frau unsägliches Herzeleid ver-
ürsachte. Das war ein Innenleben, so recht ein Leben
9er Gnade, bei dein Atemholen und Gebet ineinander-
gingen, das Beschauen und Belauschen Gottes. Das war
G» Innenleben, so recht ein getreues Darstellen des Le-
bens Jesu bis zu seiner Verkennung, Verachtung und

Vershissung, dass die gute Seele, bis zum äussersten
heimgesucht, das Te Deuui aus lauter Dankbarkeit sin-

gen Hess. Sie trug, nach eigenem Geständnis, des Herrn
Fild im Herzen und darum verblasste vor ihrer Innerlich-

') Au«'. Confess.
-) Geihcl,

keit alles Erdenglück, das sie umgab. Eine alte Handschrift
hat diese Innerlichkeit am besten mit den Worten ge-
zeichnet: „Sankt Elisabeth, das heilige Kind, wie gewach-
sen an Jahren, war sie auch wachsend an allen Tilgen-
den. Sie hatte Gott allezeit bei sich, dass sie tniimiglieh
an ihn dachte und er ihren Augen allzeit gegenwärtig
war lind all ihr Sinnen und Denken, Meinung, Wort und

Werk zu Gott gerichtet und in Gott verrichtet war."
Also war es nur billig, dass die Bulle der Heiligsprechung
ihrer Innerlichkeit die himmlische Vollendung zuerkannte,
als einem „neuen Werke Gottes, das der heilige Geist
dem göttlichen Herzen unseres Herrn Zug um Zug nach-

geformt". —
* * *

Das gottgewollte Innenleben ist ein Gestaltgewinnen
Christi in uns'), ein Heranwachsen und Ausreifen un-

serer Seele zu den Mannesjahren, zum Vollalter Christi-').
Daraus erhellt, warum gerade die Barmherzigkeit in der

Innerlichkeit naturnotwendig eine zentrale Stellung ein-

nehmen, das innere Leben durchdringen muss.

Barmherzigkeit heisst ein Herz haben für die Armen,
alle Kraft und Wirkung unserer Seele — die Liebe

den Notleidenden zuwenden '). Das richtige Innenleben

vollendet sich in der Liebe zu Gott, mit welcher die

Nächstenliebe unzertrennlich sich eint und diese hiuwie-
der wird zur Barmherzigkeit, sobald sie sich den Be-

dürftigen widmet'). Jede Offenbarung Gottes an uns,
die wir sonder Ausnahme arm und notleidend geworden,
ist Barmherzigkeit, — die umfassendste aber s line Mensch-

werdung. Das war ein Erbarmen in lauterster Aufrieb-
tigkeit, in vollendeter Selbstlosigkeit, in energischster Ak-

tivität, in universellster Bedeutung. Wie der Heiland selber

sein Leben für Gott ordnete und betätigte, so wollte er

die Richtung auf Gott der gesamten Wirklichkeit wieder

innewerden lassen, sie erlösen von dem, was einzig Ar-

mut und Not ist, dem Getrenntsein von Gott. Deshalb ist

ilas Erlöserleben erbarmendes Leben in seinen Fülle, die

Barmherzigkeit selber. Das echte Innenleben als eine Auf-

nähme und Wiedergabe des Lebens Jesu muss also ein

barmherziges Leben sein. Nur von diesem Standpunkte

aus lässt es sich erklären, dass im Neuen Testamente

immer die Nächstenliebe als indispensable Pflicht erscheint.

Wer nicht liebt, der bleibt im I ode '), in dem ist kein

Innenleben, — kein Heilandsleben, lind es war nur Lo-

gik, wenn der Mittler die barmherzige Liebe geradezu als

Merkmal seiner Jüngerschaft, des Nachlebens seines Iii-
Hemlebens hinstellt"), als neues Gebot, als sein Gebot

fordert, dass wir einander lieben, wie er uns geliebt ').

Aus diesem Zusammenhange ergibt sich die richtige

Auffassung und Ausübung der Barmherzigkeit.
Schablonenhaftes Spenden, kalte Hi'feleist ing, blosse

Philanthropie, ist nicht Barmherzigkeit, weil das nicht dem

Innenleben, dein Christusleben entquillt. Karges Wohl-

') < ial. 4, ID.

-) i ph. I, n.
•') f inleit.o. in 2, 2 q. 28, q. 33.

'•) Thom. 2, 2 q. 25 n. 1.

•') 1. lo. 3, I | cf. I. Jo. 3, 17.

") Jo. 13. 3 3.

') Jo. 13. 14; 15, 12.
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wollen, unnützes Hinhalten, eitles Vorspiegeln ist nicht
Barmherzigkeit, weil das sich nicht mit dem Innenleben,
dem Christusleben vereinbaren lässt.

Schlaue Charitas, berechnetes Mitleiden, Unterstützung
aus Spekulation ist nicht Barmherzigkeit, weil das nicht
im Innenleben, im Christusleben gründen kann.

Engherzige Fürsorge nur zugunsten der Genossen
des gleichen Blutes, Stammes, Idioms, selbst der gleichen
Gesinnung und Gesittung ist nicht Barmherzigkeit, weil
das nicht nach dem Innenleben, dem Christusleben ge-
artet ist.

Barmherzigkeit aus dem Innenleben, aus dem Chri-
stusleben hervorgehend, zielt letztlich auf die Seele des

Nächsten, auf die Erhaltung und Erneuerung des Eben-
bikles Gottes im Mitmenschen auf die Förderung seines

Innenlebens '). Darum ist diese Barmherzigkeit, wie die
des Heilandes, verständig
und doch arglos, plan nüis-

sig und doch drängend,
überall eingreifend und doch
bescheiden, an alle denkend
und doch eine gerechte Ord-

nung einhaltend. Wer diese

Barmherzigkeit übt, sagt der
hl. Gregor von Nyssa-), der
weilt nicht mehr innerhalb
der Grenzen der mensch-
liehen Natur; nein, er erhebt
sich durch diese Tugend
zur Aehnlichkeit mit Gott
selbst empor, so dass er ge-
wissermassen ein anderer
Gott ist, indem er das tut,
was Gott allein zu vollbrin-
gen pflegt.

Diese Barmherzigkeit aus
dem Innenleben kann folg-
lieh nur in der Gnade ihr
eigentliches Lebenselement
finden. Von der Gnade an-

geregt, gefii h rt, bestärkt,
lässt sie sich weder von
Dank noch von Undank
beirren. Durch die Gnade
allein wird sie scharfschauend, feinfühlig, unverdrossen

genug, um auch im verkommenen, verdorbenen, ge-
fallenen Menschen die Seele, die verblichenen, eut-
stellten, verzerrten Züge der göttlichen Ebenbildlichkeit
zu gewahren, ist zart, sicher, gewandt genug, um das
Bild wieder zu reinigen, aufzufrischen, herzustellen. •—

Denn das bleibt die grösstc Gnade: Ehrfurcht vor der
Gnade, Liebe zur Gnade, richtige Behandlung der Gnade
in uns und andern.

Wenn schliesslich unser begnadigtes Innenleben auf
ein menschenmögliches Aufgreifen und Wiederdarstellen

') Cf. Meyenberg: Das Geheimnis und die Methode» der L.iebe,

pag. 4 u. 5.

-) S. Gregor Nyss. or. 5 de erat, dorn.; ähnlich Chrysost. Ii. 20
iti Matth, und Aug. s. 27 de sauet.

des Lebens Jesu herausgeht, des sich opfernden, leiden-
den und gekreuzigten Heilandes, so sind damit auch die

mächtigsten Triebe und die höchsten Ziele der dem in-

nern Menschen eigenen Barmherzigkeit enthüllt, dann wis-
sen wir, dass all unser Erbarmen auf Golgotha die Blut-
taufe empfangen muss. Das sieghafte Wesen, die
unwiderstehliche Anziehungskraft der gottmenschlichcn
Barmherzigkeit kam am Kreuze zur vollsten Geltung, wie
es wieder die deutschen Mystiker so herrlich begriffen
und geschildert, wenn sie vorn angenagelten Schinerzens-
mann die Worte hören: „Noch nie begehrte ein durstiger
Mund so hitziglich nach einem Brunnen, noch ein ster-
bencler Mensch nach den fröhlichen Lebtagen, als ich he-

gehrte, wie ich allen Sündern hülfe, und mich ihnen lieb
machte. Eher hat man die vergangenen Tage wiederge-
bracht, eher hat man alle verdorrten Blumen wieder er-

grünet, und alle Regentröpf-
lein wieder gesammelt, ehe

man meine Minne zu den
Menschen messen kann."

Soll unsere Barmherzig-
keit derjenigen des gekreu-
zigten Heilandes gleichen,
aus dem Innenleben, dem
Christusleben stammend,
dann muss sie die eine Sig-
natur aufweisen: Non sine
sanguine, sie kann nicht ge-
übt werden, nicht Erfolg er-
ringen, ohne dass wir das

Herzblut unserer Entsa-

gung, unserer Opferwillig-
keit, unserer Hingabe wa-
gen. Der bequemen Näch-
stenliebe, der Gabe aus Ue-

berfluss, der Abfertigung
durch blosses Bezahlen, der

Mildtätigkeit, die nicht zu-
gleich ein Hineingehen und
Sichhineinleben in dasfrem-
deWeh ist,der fehlt clasKreiiz,
das Werkzeichen der inner-
liehen, der gottmenschlichen
Barmherzigkeit. Iii das Erbar-

men Jesu mischte sich etwas von seinem Blute, von seinem
Lieben, von seinem Leben, etwas, das erlösende Kraf be-
sitzt.Jene Barmherzigkeit, die befreiend, erhebend, heiligend
auf andere wirkt, zur Seele dringt, sie fasst, sie rettet, diese
löst sich nur unter Schmerzen aus unserm Innenleben.
Der Gottessohn am Kreuze ist die Barmherzigkeit; die aus
dein Erleben und der Intention des Gekreuzigten resultie-
rende rückhaltlose Selbstaufopferung des Menschen für
seinen Nächsten ist unsere erreichbare Barmherzig-
keit: Erlösung. — Weiterführen der Erlösung. Und Er-
lösen lieisst die Quellen abgraben, aus welchen alle Was-
ser der Trübsal fliessen. Daher die schrankenlose Wert-
achtung, welche die Väter immer der Barmherzigkeit ge-
zollt: „Im Menschen findet sich nichts Göttlicheres, als
class er sich um andere wohl verdient macht Suche
dem Unglücklichen ein Gott zu sein, indem du Gottes

Die sieben Werbe der Barmherzigheit: Hackte bekleiden.
Çresko lui» llloril] non Schwind in der Wartburg.

Aus „Schwind. Des ITleisters Werke in 1265 Abbildungen". Verlag der Deutschen

Verlaqsanstalt in Stuttgart.



Erbarmen nachahmst", so sagt der eine') und der Ge-

dankenflug des andern-) geht nicht minder hocii : „Die
Barmherzigkeit schliesst eine göttliche Würde in sieh als

ein durch fremde Not uns bereitetes Leid." Wie könnte

unsere Barmherzigkeit göttlich genannt werden, wenn
sie nicht dem Erlöserlebeti entstiege, nicht die Erlöser-
zwecke verfolgte, also nicht den Kreuzweg ginge bis zur
Consumatio

Und mit dem Innenleben empfängt die Bannherzig-
keit aus dem eucharistischen Mahle nachhaltigste und ge-
deihlichstc Nahrung, da die Comunio unmittelbare und all-

seitige Aufnahme des Christuslebens ist, der Barmherzig-
keit bis ans Ende"). —

Immer sehen wir das gleiche Ineinandergreifen: in-

nerliches Leben, — gottmenschliches Leben, — barmher-

ziges Leben.
Damit muss sich unser

armes Denken über Begriff,
Zusammenhang und Wecli-
selwirkung von Innerlich-
keit und Barmherzigkeit be-
scheiden. Es ist ja nur das
Ahnen eines schönen Le-
bens, aber ein freudiges
Ahnen, das Ringen nach
einem Jdeal, aber ein be-

glückendes Ringen. Welche
Einheit, Folgerichtigkeit und
Tiefe liegt doch im echten

Christentum, dass so alles

von Christus und zu Cliri-
stus strömt, wie das warme
Blut vom Herzen und zum
Herzen wallt. Was wunders,
wenn dann die Züge des
Menschenbildes immer ähn-
lieber werden dem Gottes-
bilde Jesus, das Gepräge
tas Irdischen stets undent-
lieber wird und durch alle
Menschlichkeit und Endlich-
tait mehr und mehr das
Göttliche und Ewige däm-
inert? Das ist der Entwick-
bingsgaug, von welchem der Völkerapostel mit uner-
niidlicher Vorliebe redet: Wir müssen alle ein Leib
Werden in Christus'), dass nicht mehr wir leben, sou-
dern Christus in uns"'). — Er in uns und tier Vater in

ihm"), ergänzt St. Johannes. Das ist die Erfüllung ties

Heilsplanes, um welche der Mittler scheidend so inbrün-
®bg gefleht: Ut oinncs uiuun sint, sicut tu, paler, in nie,
G ego in te, ut et ipsi in nobis unuin sint').

Wie licht und lieb uns jetzt das Sankt Elisabethenbild
erscheint, die treue Seele, so gleich innerlich und bann-

') S. (ircjjor Na/, er. de pauper, am.

") Cleiu. Alexaudr. ström. 1. I.

"1 Jo- 13, I.
') Rom. 12, I.

•'') Oal. 2. 20.
") Jo- 17, 23.

') Jo. 17. 21.

herzig! So tiefwurzelnd, so rastlos, so selbstvergessend,
so sonder Grenze, war ihr Erbarmen, dass sie aus lau-
ter Drang gestorben wäre, hätte sie davon lassen müssen.
Und was sie andern gab und tat, tlas war so frei von
Fehl und Flecken, mit dem sonst alles Menschliche sich

behaftet, — es waren halt nur Paradiesesrosen, blutrote
zwar, die sie verschenkte. Also gnadenvoll war ihr barm-
herziges Schauen und Fühlen, dass es durch Bosheit und
Ekel keine Trübung und Einschränkung erfuhr, dass sie

sich nicht verhalten konnte, das Ebenbild Gottes im Nach-
steu selbst über die laussätzige Hülle zu küssen, und
über eine gewonnene Seele sich mehr freute, „als wenn
ihr Sohn wäre Kaiser geworden". All' ihr Wohltun war
eine Vernichtung und Aufopferung dessen, was das sinn-
liehe Behagen begehrt, eine restlose Selbsthingabe bis aufs

; Blut, bis aufs Leben. Das unschuldige Königskind hat das
Kreuz getragen für 'andere,
bis dass der arme Leib,
nichts mehr besitzend als ein

„böses" Gewand, unter de''
Last zusammenfiel, nein, bis
dass ihre gottähnliche Seele

die Schranken der Zeitlichkeit
durchbrach und heimzu flog.
Christus ihr Leben, Sterben
ihr Gewinn'). Nicht umsonst

trägt sie den sinnigen Eli-
rennamen: Die gekreuzigte
Barmherzigkeit. Sie hatte des

Gekreuzigten Innerlichkeit,
darum starb sie aus Barm-
herzigkeit, und teilt nun des

Gekreuzigten Herrlichkeit.
Innerlichkeit und Barmher-

zigkeit möge uns an ihrem

Jubelfeste erflehen „diu guote
sante Elisabet" — douec ve-
niat immutatio") bis dass

die Umgestaltung erfolgt, der

Innerlichkeit und der Barm-

herzigkeit in die Seligkeit.

Zug. Frz. Weiss.

CSD

modernes Rittertum.

Elisabeths Zeit eine Zeit des Rittertums, die Wart-

bürg ein Herzpunkt ritterlichen Lebens. Der Schutz der

Schwachen, der Schutz der Frauen war Ritterideal. Die

Ritter sind verschwunden, die Schwachen sind geblieben.
Die moderne Zeit hat ihre Zahl vermehrt. Die Wirtschaft-
liehen Verhältnisse treiben die heranwachsende weibliche

Jugend früh aus den schützenden Mauern des Eiternhau-

ses hinaus in die Fremde. Fabrik und Hotel, Kaufladen
und Atelier strecken ihre Fangarme in das entlegenste

Bergdorf und ziehen tausende in die Städte und Industrie-

') I'hil. 1, 21.

-) Job. II, 14.

Die sieben Werbe der Barmherzigkeit: Heimatlose

beherbergen.
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Zentren. Die Zeit der Iii. Elisabeth, in welcher Fürstinnen,
Bürgersfrauen und Bäuerinnen mit ihren Töchtern und

Mägden am Spinnrocken sassen und gemeinsam die Haus-

geschäfte besorgten, liegt weit hinter uns. Die Zeit schrei-
tet rasch. Kaum hundert Jahre hat es gebraucht, um das

Schillerwort: „Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben",
auch für Frauen und Mädchen zur bittern Wahrheit wer-
den zu lassen. Auch sie müssen hinaus ins feindliche
Leben. Man klagt mit Recht, solche Verhältnisse seien

ungesund, ungesund für das Mädchen, dessen Arbeits-
kraft oft gewissenlos ausgebeutet, dessen Glaube und Tu-
gend Verführung und Aergernis aufs höchste gefährden,
ungesund für die Gesellschaft, deren Urzelle, die Fa-

milie, durch sie zersetzt wird.
Die ewig junge Kraft des Christentums hat für diese

Schwachen der modernen Zeit ein neues Rittertum ins
Dasein gerufen, es nennt sich Mädchen schlitz ver-
ein. Ein modernes Werk, weil aus modernen Verhält-
nissen herausgewachsen. Der Verein wurde gegründet
im Jahre 1896 in Freiburg. Er hat sich in den folgenden
Jahren zu einer Organisation entwickelt, welche über die
meisten Länder Europas und Amerikas sich ausbreitet.
Die innere Einrichtung derselben ist überall dieselbe, be-
stehend aus dem National-, dem Kantonal- oder Provinzial-,
den Lokalkomitees und den sogen. Vertrauenspersonen.
Die letztem erfüllen die Obliegenheiten eines Komitees
überall da, wo eigene Lokalverbände nicht bestehen. Das
schweizerische Nationalkomitee und das internationale
Komitee haben ihren Sitz in Freiburg. Sämtliche Kan-
tone, mit Ausnahme von Sclnvyz, Glarus und Schaffhau-

sen, haben ihre Komitees. Der schweizerische Gesamt-
verein zählt zirka 6000 Mitglieder.

Das allgemeine Z i e 1 d e s Ve r h a n cl e s ist der Schutz
der religiösen, sittlichen und materiellen Interessen jener
Mädchen, welche ausserhalb des Elternhauses, in der
Fremde ihr Brot verdienen. Im besondern strebt die Or-
ganisation dahin, zu verhüten, class die Mädchen aufs
Geratewohl die 'Heimat verlassen, ohne zu wissen, ob
sie auswärts auch Arbeit finden. Fiat das Mädchen eine
Stelle in Aussicht, so sucht ihm der Verein darüber Klar-
heit zu verschaffen, welche Leistungen von ihm verlangt
werden und ob die nötigen Garantien für Religion und
Sittlichkeit vorliegen. Dieser Aufklärungsdienst des Ver-
eins hat schon Hunderte vor argen Enttäuschungen und

vor tiefern Falle bewahrt.
Fast sämtliche Komitees befassen sich mit Stellen-

v e r m i tt I u n g für weibliches Dienstpersonal. Dabei liegt
ihnen die Tendenz völlig ferne, dem Lande die Arbeits-
kräfte zu entziehen und sie den Städten und Industrie-
Zentren zuzuführen, oder die Mädchen im Auslande zu
plazieren. Wenn tatsächlich die Mehrzahl der Stellen-
suchenden in Städten und manche für das Ausland en-
gagiert werden, so geschieht es eben deswegen, weil die
Mädchen nach einer solchen Plazierung verlangen. Das
Zurückweisen ihrer Begehren hat regelmässig zur Folge,
class sie sich durch Organe eine Stelle verschaffen las-

sen, welche sich um die religiösen und sittlichen Quali-
fikationen der Herrschaften oder des Arbeitgebers in kei-
ner Weise kümmern. Es ist eine betrübende Erscheinung,
class durch die Bureaus des Mädchenschutzvereins stellen-

suchende Mädchen auch schon in Geschäfte und Familien

untergebracht wurden, welche in religiöser u. moralischer
Hinsicht nicht empfehlenswert waren. Diese Ausnahms-
fälle fallen fast ausschliesslich auf den Konto unrichtiger
Informationen. Die Verwalterinnen der Bureaus kennen
weder die Mädchen, noch die Flerrschaften persönlich,
sie müssen also auf die Aussagen dritter Personen abstel-
len. Nun weiss jeder Seelsorger, wie schwer es ist, In-

formationen zu geben. Er überlegt es sich drei und vier-
mal, bevor er eine ungünstige Auskunft über ein Haus
erteilt. Pastoralklugheit und christlicher Gerechtigkeits-
sinn machen ihm das zur Pflicht. Darum fällt die Aus-

kunft im Zweifelsfall immer zugunsten aus. Der zu gi'in-
stigen Information sind die meisten Fehlgriffe in der

Stellenvermittlung zuzuschreiben. Sie lassen sich bei der

Unzulänglichkeit der Informationsmittel nie ganz vermei-
den, sind aber für den Verein ein Ansporn, diesen Zweig
recht tüchtig ausbauend weiter zu entwickeln. Im Ver-
hältnis der grossen Zahl der Engagements bilden die Fehl-

griffe eine seltene Ausnahme. Der Jahresbericht des

schweizerischen katholischen Mädchenschutzvereins vom
Jahre 1906 gibt uns folgendes Bild von seiner Tätigkeit auf
dem Gebiete der Stellenvermittlung: Das Komitee des

Kantons Aargau verzeichnet 81 Engagements und das von
Basel 400, das von Bern 34, das von Freiburg 260, das

von Luzerti 697, das von Davos 26, das von Solothuni
67, das von Neuenburg 51, das von Zug 46 und das

von Zürich 200 usw. Im Dienste der Stellenvermittlung
wurden ca. 7500—8000 Briefe geschrieben.

Ein wachsames Auge hat der Verein auf die rei-
senden M ii d c Ii e n. Man weiss, dass auf den grossen
Bahnhöfen und selbst in den Bahnwagen die Verführung
unter dein Mantel der Dienstfertigkeit sich an die liner-
fahrenen Geschöpfe macht. Manches hat von dort aus

den Weg ins Unglück und in das Laster gefunden und

ist an Leib und Seele zugrunde gegangen. Der verderben'
den Sünde stellt der Verein die sogen. B a h n rn i s s i o n

entgegen. In den Waggons unci den Bahnhöfen sind Pia-

kate angebracht mit den Adressen, an welche sich das

Mädchen in der fremden Stadt um Auskunft und Unter-
kunft wenden kann. Ihm selbst ist ein sogen. Führer in

die Hand gegeben mit dem Verzeichnis der Werk- und

Vertrauenspersonell. An den grössern Bahnhöfen sind

eine oder mehrere Damen beauftragt, den reisenden Mäd-
eben behilflich zu sein. Ihre Wirksamkeit bezeichnet man
als Bahnhofmission. Sie nehmen die junge Reisende in

Empfang und führen sie an ihren Bestimmungsort. Ist

sie eine Durchreisende, so bieten sie die Dienste an in

den Wartsälen, am Schalter, beim Einsteigen usw. und

führen sie in ein katholisches Heim, wo sie in Sicherheit
die Nacht zubringen kann. Der schweizerische Mädchen-
schutzverein unterhält die Bahnhofmission in Basel, LU-

Zern, Zürich, Rorschach und Chiasso. Die Dienste der-

selben nahmen in Anspruch in den Jahren 1903 —1906 atif

dem bad. Bahnhof in Basel 7050 Mädchen, auf dem Bahn-

liof in Zürich in zwei Jahren 6000, auf dem in LuzerU

ca. 2000. Ist die Bahnhofmission nicht eingerichtet, so

wird der Verein oder die Vertrauensperson der Heimst
des Mädchens an den Verein des Ankunftsortes schrei-

ben und dieser wird auf den betreffenden Zug eine g'C



wandte Person schicken, welche dem ankommenden Mäd-
eben den gewöhnlichen Dienst der Bahnhofmission leistet.

Vielerorts hat der Mädchenschntzverein Hei m e für
Mädchen eröffnet. Dieselben dienen gewöhnlich einem

vierfachen Zwecke. Sie bieten den durchreisenden Mädchen
eine Herberge, den Stellenlosen ein Zufluchtshaus für die

gefährliche Zeit der Arbeitslosigkeit, ein Kosthans für
Mädchen, welche bei ihren Arbeitgebern und Eltern keine
Heimstätte haben ind endlich ein Heim, in welchem sich

an den Sonntagen die Mädchen und Angestellten zu einer
belehrenden und unterhaltenden Stunde zusammenfinden.
Unterkunft in solchen Häusern wird gewöhnlich nicht
kostenlos gewährt, sondern gegen eine angemessene Hut-

Schädigung, es erheischt das die finanzielle Lage dieser

Unternehmungen, welche selten über Fonds zu verfügen
haben und das pädagogische Interesse der jungen Mäd-
chen, die Eigenkraft soll damit in ihnen gefördert und

geweckt werden. Die Heime sind ein Mittelding. Sie

sind keine Pensionate, verlangen ein viel grösseres Mass

Freiheit für die Zugehörigen. Pensionatsordnung ertra-
gen selbsterwerbende junge Leute nicht. Sie sind keine
blossen Kosthäuser, worin das'kalte Vertragsrecht herrscht.
Sie sind ein Ersatz für das verlassene Heim der Familie.
Der Geist, die heimelige Lebensart muss die Mädchen
an das Haus und seine Ordnung binden, nicht: ein schroffes
Reglement. Die Leitung derartiger Anstalten stellt an das

Personal grosse erzieherische Anforderungen, Menschen-
kenntnis und Lebenserfahrung, Weitblick und Festigkeit,
Und vor allem ein Herz voll Seeleneifer. Dass die Kon-

gregationen sich der schweren Aufgabe gewachsen zei-

gen, muss jeder Kenner der Verhältnisse zugestehen. Ucber
die Arbeit der schweizer. Heime enthält der Jahresbericht
des Vereins vom letzten Jahre folgende Angaben : Es haben
Durchreisende aufgenommen: Basel 500, Bern 43, Frei-
bürg 150, durchschnittlich 20 Pensionärinnen, Neuen-
bürg 17, Luzern 2000 und durchschnittlich 50 Pensionärin-
uen, Davos 102, Lausanne durchschnittlich l() Pensionärin-
uen, und Zürich 010. • Ein Fonds für ein Heim für
gefallene Mädchen ist angelegt und ist ein solches vom
Staate Freiburg unter Mitwirkung des Mädchenschutz-
Vereins in diesem Herbst eröffnet worden.

Den beklagenswerten Uebelständen des häufigen
Stellenwechsels und der Vergnügungssucht unter der
Dienstboten- und Arbeiterinnenwelt wirksam zu be-

Segnen, hat der Mädchenschntzverein die Diplo-
ui i e r u n g u u d die S p a r k a s s e u eingeführt. Jede

Angestellte, welche 'ununterbrochen fünf Jahre bei

derselben Herrschaft gedient, erhält ein Diplom, bei

zehnjähriger Dienstzeit eine Broche. Man muss sol-
chen Festanlässen beigewohnt haben, um zu sehen,
wie tiefen Eindruck und wie grossen Ansporn zu treuem
Dienste dadurch ausgeübt wird. Die Sparvereine zielen

namentlich dahin, den Dienstboten und Arbeiterinnen Ge-
Rgenheit zu geben, kleine Beträge zinstragend anlegen
zu können. Dadurch wird der Sinn für die geringe Gabe,
Rir den Kreuzer geweckt und der Weg zum grossen,
zum Gulden gebahnt.

Andere Zeiten, andere Wege. Elisabeths Zeit schuf
zum Schutze der Schwachen das Rittertum, die moderne
Zeit den Mädchenschntzverein. Die Schale hat gewechselt,

der Kern ist geblieben. Idee und Bedeutung des moder-
neu Rittertums, der Mädchenschutzvereine, hat Bischof

Egger sei. in einer Ansprache auf der Generalversamm-
lung von St. Gallen in die Worte gefasst: „Christus nennt
sich selber den Guten Hirten und alle von ihm Erlös-
ten sind seine Schafe. In diesen Schafen ist der be-

sondere Gegenstand seiner Hirtensorge ihre unsterb-
liehe Seele, welche er so sehr liebt, so teuer erkauft
hat, und um jeden Preis retten will. Wenn er auch alle

seine Schafe liebt, so kümmert sich doch sein Herz be-

sonders um die verlornen Schafe und wenn mög-
lieh noch mehr um jene, welche noch gut, aber
in Gefahr sind, verloren zu gehen. Daraus er-
geben sich auch seine Gesinnungen gegen die Schütz-

litige Ihres Vereins. Es handelt sich in der Regel um
noch unverdorbene, arglose Seelen, aber auch um un-
erfahrene und schwache Geschöpfe, um Schafe der Herde

Christi, die durch ihr Geschick mitten in die Welt hinaus-

geworfen werden, wo reissende Wölfe in Schafskleidern
auf sie warten.

Der Gute Hirte will sie gerettet wissen, er will ihnen

nachgehen in denen, welchen er sein Hirten a ni t

übertragen hat, in der Kirche und ihren Dienern.
Aber zu allen Zeiten hat das ordentliche Hirtenamt

für spezielle Bedürfnisse auch besondere Hilfskräfte not-

wendig gehabt und auch erhalten, bald in einem be-

stimmten Orden, in gewissen Anstalten und Einrichtun-

gen oder in Vereinen. Die Kirche ist von jeher an solchen

Schöpfungen überaus fruchtbar gewesen und hat jedem

neuen Uebel gegenüber auch ein neues Gegenmittel ge-
schaffen. So hat sie gegenüber der grossen Gefahr, welche
die jungen Mädchen bedroht, und welcher die or-
cl e n 11 i c h e S e e 1 s o r g e a 11 e i u n i c h t z u b e g e g -

u e n v e r ni a g, 1 h r c n V e r e i u z u H i 1 f e g c r u f e n,

damit, was wenige nicht vermögen, durch das Zusam-

menwirken vieler ausgeführt werde. Ihr Verein reiht sich

darum an die lange Reihe von Schöpfungen, welche Chri-
stus und die Kirche ins Leben riefen, indem sie gegenüber
neuen Bedürfnissen und Gefahren die freiwillige Mit-
hilfe der Gläubigen in Anspruch nahmen, und was Sie

in Ihrem Verein tun, das tun Sie im Dienste des Guten

Hirten."
Meier W i 1 h., Subregens.

Zur Geschichte und Bedeutung

des III. Ordens.

i.

Selten hat ein Heiliger seine Zeit zu einer solch

enthusiastischen Begeisterung hingerissen wie St. Frau-
ziskus von Assisi. Wir kennen die politischen und so-
zialen Zustände Italiens in jener Zeit. Dante hat sie uns
mit Meisterhand geschildert im Purgatorio VI. 7b, wenn
er sagt :



„Weh dir Italien, Sklavin, Haus des Jammers,
Schiff ohne Steuermann im grossen Sturme,

Such Jammervolle ringsum an den Küsten
All' deiner Meere, und schau dir in das Innere,
Ob eine Stätte in dir sich freut des Friedens."
In diese blutige, durch Parteikämpfe zerrissene Welt

tritt Franziskus, er hat nur einen Gedanken, nur einen
Ruf, nur ein Ideal: „Friede, religiöser und sozialer Friede".
Die Maler haben wohl getan, St. Franziskus mit dem
Lamme abzubilden; das ist sein Bild, sein wahres Bild.
Sagt er doch selbst in einem seiner Gedichte:

„Un arbore d'amore con gran frutto
In cor plantato me da paseimento."

Diesen „Liebesbaum" pflanzte er in die Herzen der
Völker und im Laufe der Jahrhunderte trug er reiche
Früchte. Er erneuerte den innern Menschen, den innern
Geist der menschlichen Gesellschaft, das Leben der Seele,
von wo alles ein höheres Sein und einen heiligen Im-
puls empfing. Das Volk verstund den Heiligen, es er-
fasste seinen Geist, der dasselbe ernporriss aus dem Ver-
derben der Zeit und es mit Begeisterung für die über-
natürlichen Güter erfüllte. Franziskus ward ihm nicht
bloss der Minnesänger der Gottesliebe, sondern auch der
Retter der Seelen, der Brautführer zu einer andern ewi-

gen Heimat. Es erkannte seine ganze religiöse und so-
ziale Bedeutung und konnte sehen, wie er mächtig, halb
Kind, halb Riese, ins Rad seiner Zeit griff. Sein Le-
ben, das so recht ein tiefer und zarter Hauch der Poesie
umwebt, ist nichts anderes als eine Art Inkarnation des

Mittelalters, mit seiner religiösen Innigkeit, seinem Ta-
tendrang, seinem blühenden Glaubensleben und seiner
sinnigen Naturbetrachtung, die uns die herrlichsten Blü-
ten der christlichen Lyrik geschenkt hat. Franziskus' my-
stische Liebe zum Heiland, seine begeisterte Liebe zur
Armut, die ihn ihr Troubadour werden liess, hat Tau-
sende und Tausende begeistert, seine schöne Seele hat
sie gefesselt. Selbst solche, die unserm Glauben und re-

ligiösen Empfinden ferne stehen, schauen mit Rührung
und Begeisterung auf sein Bild und können ihm ihre

Hochachtung nicht versagen, da ihnen in ihm eine ideale

Menschengrösse und eine seltene Harmonie des Charakter-
lebens entgegentritt. Es war deshalb begreiflich, class ganze
Volksscharen für Franziskus begeistert wurden, seine Pre-

digten zogen sie hin, die Welt und alles zu verlassen, und

ganze Dörfer, Männer und Frauen, selbst zarte Kinder,
wollen sich in seine Heerschar einreihen lassen. Seine

Erscheinung, sein Leben, seine Armut hatten sie elek-

trisiert, denn Franziskus kannte das grösste psychologische
Geheimnis, die Seelen für den Höchsten zu entflammen.
Bei jedem Schritt traf er auf eine Reihe von Ehemännern,
die Weib und Kinder verlassen wollten, um sich ihm an-
zuschliessen, auf Frauen, bereit, ihre Gattin- und Mutter-
pflichten aufzugeben, um sich in Klöster einzuschliessen
und unter der Führung der hl. Clara seine Schülerin-
neu zu werden. Der Bettler von Assisi hatte eine totale
Umwälzung der gesellschaftlichen und Privatverhältnisse
hervorgerufen. Da ihm auf diese Weise nur die pein-
liehe Wahl blieb, entweder diese Keime zum Guten, die
sich überall entwickelten, zu ersticken, oder eine Auf-

lehnung gegen die Bande, die Gott selbst geknüpft hatte,
zu begünstigen, so verfiel er auf einen Mittelweg, er ver-
sprach den Weltleuten, der Menge, die sich darnach sehnte,,
eine besondere Lebensregel, er wollte das Kloster in die
Welt verpflanzen.

Die ersten Ansätze des dritten Ordens finden wir in

Florenz, denn dort gründete er Männer- und Frauenkon-
gregationen, an deren Spitze er Vorsteher stellte. Selbst-

heiligung und Hebung der christlichen Charitas, das wa-
rem die ersten Lebenszwecke dieser Vereinigungen. Von
Florenz kam Franziskus nach Poggibonzi in Toskana, wo
der Kaufmann Luchesius und seine Frau Bonadonna ihn

gastfreundlich aufnahmen. Luchesius bat ihn, dass er
ihnen den Weg zur christlichen Vollkommenheit zeige.
Der Heilige erwiderte: „Ich habe seit geraumer Zeit
daran gedacht, dass ich einen dritten Orden stiften wolle,
worin auch Verehelichte Gott treu und vollkommen die-

neu können." Er gab ihnen nun mündlich die Regel
des dritten Ordens und nahm sie in denselben auf. Fran-
ziskus teilte diese Regel überall mündlich mit und nahm
auch die Kongregationen von Florenz, in den neuen Or-
den auf. Im Jahre 1221 schrieb er dann die Regel „der
Büsscudeu vom dritten Orden". Honorius III. und Qre-

gor IX. approbierten dieselbe mündlich und begünstig-
ten die neue religiöse Bewegung durch eine ganze Reihe

von Ablässen und Privilegien. Papst Nikolaus IV. ap-

probierte sie im Jahre 1289 mündlich und schriftlich und

gab ihr eine Reihe zeitgemässer Erweiterungen.
Wie ein Bergstrom, der segenbringend durch die Flu-

reu rauscht, wenn e»r einmal die ersten Fesseln ge-

sprengt, verbreitete sich der dritte Orden. Frankreich
und Spanien sahen unci erkannten seinen heilsamen Ein-

fluss. Es war eine gewaltige Organisation von Männern
und Frauen jeden Standes, von Gelehrten und Kirnst-
lern, Priestern und Staatsmännern, die den Geist des

hl. Franziskus durch die Länder trugen und zur Treue
und begeisterten Liebe zur Kirche mahnten. Kaiser Fried-
rieh klagte deshalb öffentlich, dieser Orden verhindere
ihn, seine Pläne gegen das Papsttum auszuführen. Peter
de Vincis, sein Kauzler, sagt in seinen Briefen voll Bit-

terkeit, es scheine, dass die ganze Welt in diesen Or-
den eingetreten sei.

Im gleichen Jahre, wo Franziskus die Regel des

dritten Ordens schrieb, siedelten sich die ersten Frau-

ziskaner in Deutschland an. Nirgends aber fanden sie

mehr Entgegenkommen, als in den Landen der jungen,
frommen Landgräfin von Thüringen. Die heilige Fürstin

bewies ihnen auf jede Weise ihre Achtung und ihr Wohl'
wollen. Damals wählte sie sich zu ihrem Beichtvater
einen Franziskaner, einen jener Deutscheu, die zuerst das

Kleid des Armen von Assisi genommen, den Bruder Ro'

deger, ein Mann, ausgezeichnet durch sein Leben und

seine Fleiligkeit. Was sie durch diesen über Franziskus

vernahm, begeisterte ihr Herz für den grossen Patriar-
clieu der Armut, und als Elisabeth von seiner Gründung
des dritten Ordens hörte, da kannte sie nur noch einen

Wunsch, ebenfalls in diesen einzutreten. Demütig erbat

sie sich von ihrem Gemahl die Erlaubnis und hielt dan"

um die Aufnahme an, die ihr auch sofort gewähr'

wurde.
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ADVERSVS M O D E R NI S T A R V M E R R O R E S

NEÜLEXERINT
M O T V PROPRIO

Praestan t i a Scripturac Sacrao enarrata, eiusque

commendato studio, Litteris Encyolicis Provide«
Pews, datis xiv Oaiendas decembris a. mdccolxxxxiii,
Leo XIII, Köster immortalis memoriae Decessor, leges

descripsit quibus Saerorum Bibliorum studia ratioue
proba regorontur; Librisque divinis contra errores ca-

luniniasque Rationalistarum assortis, simul et ab opinio-
nibus vindicavit falsae doctrinao, quae m7ica stfWmwor

audit; quas quidem opiniones nihil esse aliud palam est,

uisi PafoVmafismi rowmewfa, quemadmodum sapientissime
scribebat Pontifex, « p/wYofogua <7 /ïmYmis discyjfmis
Retorte.

Ingravescenti auteni in dies periculo prospecturus,
quod inconsultarum deviarumque sententiarum propa-
gatione parabatur, Litteris Apostolicis JAY/tYanfioe <s7u-

d<7r/«e wtewore.v, tertio calendas novembres a. mdccccii
datis, Decessor idem Nosier Pontificale Consilium sen

Commfs.sfowew, de re Biblica condidit, aliquot doctrina
at prudentia claros S. It. E. Cardinales complexam, qui-
bus, Consultorum nomine, complures e sacro ordine
adiecti sunt viri, e doctis scientia theologiae Bibliorum-
que Saerorum delecti, natione varii, studiorum exegeti-
corum methodo atque opinamentis dissimiles. Scilicet
id commodutn Pontifex aptissimum studiis et aetati,
animo spectabat, fieri in Consilio locum sententiis qui-

busvis libertato omnimoda proponendis, expendendis
disceptandisque ; neque ante, secundum eas Litteras,
certa aliqua in sententia debere Purpuratos Patres con-

sistere, quam quum cognita prius et in utramque par-
tern examinata rerum argumenta forent, nihilque esset

posthabitum, quod posset clarissimo collocare in lumine

verum sincerumque propositarum de re Biblica quaesti-

onum statum: hoc demum emenso cursu, debere senten-

tias Pontifici Summo subiici probandas, ac deinde per-

vulgari.
Post diuturna rerum iudicia consultationesque dili-

gentissimas, quaedam féliciter a Pontificio de re Biblica

Consilio emissae sententiae sunt, provehendis germane
biblicis studiis, iisdemque certa norma dirigendis per-
utiles. At vero minime deesse conspicimus qui, plus

nimio ad opiniones methodosque proni perniciosis novi-

tatibus affectas, studioque praeter modum abrepti falsae

libertatis, quae sane est licentia intemperans, probatquo

se in doctrinis sacris equidem insidiosissimam maximo-

rumque malorum contra fidei puritatem fecundam, non

eo, quo par est, obsequio sententias eiusmodi quamquam
a Pontifice probatas, exceperint aut excipiant.

Quapropter declarandum illud praecipiendumque

videmus, quemadmodum declaramus in praesens expres-

seque praecipimus, universos omnes conscientiae ob-



stringi officio sententiis Pontificalia Consilii de vo

Biblica, acl doctrinam pertinentibus, sivo quae adhuc

sunt emissae sive quae posthac edentur, perinde ac

Decretis Sacrarum Congregationum a Pontifice pro-
bâtis, se subiiciendi; nec posse notam turn dotrectatae

obedientiae tum temeritatis devitare aut culpa prop-
terea vacare gravi quotquot verbis scriptisve sententias

has tales impugnent; idque praeter scandalum, quo

offendant, ceteraque quibus in causa esse coram Deo

possint, aliis, ut plurimum, temere in his errateque

pronunciatis.
Ad haec, audentiores quotidie spiritus complurium

modernistarurn repressuri, qui sophismatis artificiisque
omne genus vim efficacitatemque nituntur adimere non
Decreto solum ZamenlaM» wme m'tfw, quod v nonas
Iulias anni vertentis S. R, et U. Inquisitio, Nobis iuben-

tibus, edidit, verum etiam Litteris Encyclicis Nostris
Pascewifo' Ztomwi'ci (/repp's, datis die vui mensis Sep-

tembris istius eiusdem anni, Auctoritate Nostra Aposto-
lica iteramus confirmamusque tum illud Con-

gregationis Saerae Supremae tum Zi/tferas eas Nostras

i?tiCT/c/ica.9, addita circommmlcaZioms poena adversus

contradictores; illudque declaramus ac decernimus,
si quis, quod Deus avertat, eo audaciae progrediatur
ut quamlibet e propositionibus, opinionibus doctrinisque
in alterutro documento, quod supra diximus, impro-
bâtis tueatur, censura ipso facto plecti Capite Z>oce?Hes

Constitutionis HyiosfoZ'me NeiZs irrogata, quae prima
est in excommunicationibus latae sententiae Romano

Pontifici simpliciter reservatis. Haec autem excommu-
nicatio salvis poenis est intelligenda, in quas, qui contra
memorata documenta quidpiam commiserint, possint,

uti propagatores defensorosquo haeresum, incurrero,
si quando eorum propositiones, opiniones doctrinaeve
haereticae sint, quod guidoin de utriusque illius do-

eumenti advorsariis plus semel usuvenit, turn vero ma-

xime quum modernistarurn errores, id est owi?»/«»«

/mrre.s't'O'« eoZecZwi propugnant.
His constitutis, Ordinariis dioecosum et Modéra-

toribus Religiosarum Consociationum denuo vehemen-

torque commendamus, velint porvigiles in magistros

esse, Seminariorum in primis; repertosque erroribus
modernistarurn imbutos, novarum nocontiumque rerum
studiosos, aut minus ad praescripta Sedis Apostolicae,

utcumque édita, dociles, magisterio prorsus interdicant:
a sacris item ordinibus adolescentes excludant qui vol

minimum dubitationis iniiciant doctrinas so consectari

damnatas novitatesque maleficas, Simul hortamur,
observare studiose no cessent libros aliaque scripta,
nimium quidem percrebrescentia, quae opiniones proeli-
vitatesquo gérant tales, ut improbatis per Encyclicas
Litteras Decretumque supra dicta cousentiant: oa sum-

movenda curent ex officinis librariis catholicis mul-

toque magis o studiosao inventutis Clerique manibus.

Id si sollei'ter accuraverint, vorao etiam solidaequo

faverint institutioni mentium, in qua maxime debet

sacrorum Praosulum sollicitude versari.
Haec Nos universe rata et firma cotisistere auc-

toritate Nostra volumus et iubomus, contrariis non ob-

stantibus quibuscumque.

Datum Romae apud Sanctum Petrum, die xvni
mensis Novombris a. mdcîcccvii, Pontificat.us Nostri

quinto.
P1VS PP. X.



Das geschah im Jahre 1221. — Die heilige Elisa-
bctli war somit die erste, welche sich in Deutschland dem
dritten Orden anschloss. Sie ist die Mutter des dritten
Ordens in Deutschland geworden und seit dem Tage, wo
sie sich mit dem Kleide des hl. Franziskus schmückte,
sind ihr nicht bloss Millionen in treuer, begeisterter Ver-
ehrung nachgefolgt auf jenen Pfaden, die zum Himmel
führen, sondern sie haben auch zu ihrem seltenen Lebens-
bilde, das voll heiliger Idealität immer noch am Himmel
der Heiligen leuchtet,
emporgeblickt.

Bald erfuhr Franzis-
kus, welch' treue, heilige
Schülerin er erhalten,
Und von dieser Stunde
an stund er auch mit
ihr in Briefwechsel. Auf
Betreiben des Kardinals
Hugolino, des spätem
Bapstes Gregor IX, der
Franziskus und Elisa-
betli in die Reihen der
Heiligen aufnahm, spen-
dete der Heilige Elisa-
Beth als Zeichen der
Liebe und Verehrung
seinen Mantel. Die
Heilige bewahrte die-
ses kostbare Kleinod
"dt besonderer Vereli-
rung und selbst, als sie
auf alles in dieser Welt
verzichtet hatte, verzieh-
fete sie nicht auf dieses
kostbare Kleinod.

Das Beispiel der hl.
Elisabeth hat abergerade
unter den höchsten Krei-
sen während Jahrluin-
eierten für den dritten
Orden und seine Sache
'nit einem wunderbaren
Segen gewirkt. Au den
Höfen der Könige und
Kaiser, wie in der stillen
Werkstatt des I laud-
werkers zählte der dritte
Orden seine Vertreter.

Das Roseuamnder.

îrcsko non ITIonlj non tkhiuind in der Wartburg.

weniger als sieben Tertiarier. Die Zahl der Kardinäle
und Bischöfe, welche das Kleid des hl. Franziskus ge-
tragen, kisst sich gar nicht bestimmen. So schon hat
einst Kardinal I rcjo geschrieben: „Sie loben mich, dass
ich mit dem Purpur des Kardinals bekleidet, auch das
Ordenskleid des hl. Vaters Franziskus angezogen habe
und die Profess auf seine Regel abgelegt. Sollte ich mich
denn nicht diesem heiligen Orden weihen, dem ich alles
verdanke, was ich bin (und was ich habe? Und ver-

dient denn der Gürtel
des hl. Franziskus nicht,
dass er selbst könig-
liehen Purpur umgibt?..
Ist denn das arme Kleid
des hl. Franziskus nicht
wahrer Purpur, um selbst
die Würde der Kardinäle
und Könige noch zu er-
höhen? Fürwahr, es ist
ein Purpurgewand, ge-
taucht ins Blut Jesu Cliri-
sti, das aus den Wunden
seines Dieners geflossen
ist; es verleiht eine könig-
liehe Würde allen denen,
die es tragen Was
habe ich also getan, in-
dem ich mich mit diesem

königlichen Habite be-
kleidete? Ich habe nur
den Purpur zum Purpur
gefügt, den des König-
turns zu dem des Kardi-
nalates."

Dante, Kolumbus, Ra-

phael und Michelangelo
waren begeisterte Terti-
arier des hl. Franziskus.
Mit Recht konnte ein

Geschichtschreiber sa-
gen,dassfünf Jahre nach
der Gründung des dritten
Ordens auch schon ganz

Aus „«Schwind. Des meistens Werk in 1265 Abbildungen". Verlag der Deutschen Verlagsanstalt
in Stuttgart.

Italien demselben ange-
hörte. Im Jahre 1689 zähl-
te man allein in Madrid
25,000 Tertiarier. Die

Aus fürstlichen Geschlechtern, neue Institution des hl. Franziskus verliess Europa, sie
allein können gegen 140 gekrönte Häupter namhaft ge- überschritt Meere und verbreitete sich in alle über-
macht werden, welche einst das Kleid der Busse tru- I seeischen und neu entdeckten Länder: nach Amerika,
ken. Darunter die Kaiser: Rudolf von Habsburg, Karl V., ; Indien und selbst bis nach Japan. In Westindien zählte
Leopold I.; die Könige: Ludwig VIII., der hl. Ludwig IX.,
Bêla IV. mid Karl I. von Ungarn, der hl. Ferdinand und
Plüh

man im Jahre 1668 gegen 118,000 Tertiarier.
Von der in nein, regenerierenden Lebenskraft des cl rit-

TP III. von Spanien, Sancho II. von Portugal, Hein- j teil Ordens zeugen seine Heiligen und Seligen, deren er
''eh von Dänemark und Kasimir IV. von Polen usw. 86 zül
Hüter den Fürstinnen hat die

Gewiss eine bedeutende Zahl, wenn wir über-
Elisabeth bis zu Ko- | dies bedenken, dass die, welche nicht kanonisiert wur-

"'Km Maria von Bayern (gest. 1889) fast unzählige von | den, aber doch im Rufe der Heiligkeit gestorben sind,
Nachfolgerinnen gefunden, die mit Begeisterung und Ver- in die Tausende gehen. Seit der Enzyklika Leo XIII. vom

uiin /a ihi, den Patiouin des diitten Ordens, empor- 17. September 1882 hat der dritte Orden in allen Ländern
m" < en. Die cluwiirdige Reihe den Päpste zählt nicht | der Welt einen neuen begeisterten Aufschwung genommen.
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Die Institution des dritten Ordens hat etwas wunder-
bares an sieh und gewiss hat der hl. Franziskus in der

Einfalt seines Herzens bei dessen Gründung seine reli-

giöse und soziale Tragweite für alle Jahrhunderte, nicht

geahnt. Sie war aber auch in tier Tat unübersehbar und

selbst uns, nachdem wir die Erfahrungen der Geschichte

haben, ist es schwer, seine ganze Bedeutung und Trag-
weite zu überblicken. Es war eben ein gewaltiger sozialer

Gedanke, den Franziskus verkörpern wollte, und den wir
in der ganzen christlichen Gesellschaftslehre sonst nicht
mehr finden: er wollte jedes Haus zu einem Kloster ma-
chen, den Palast des Grossen dieser Erde zur Zelle in

der Welt, er wollte das innerste Leben und Wesen des

Mönchtums in die Welt hinaustragen, seine Liebe und

sein Friede, seine Barmherzigkeit, seine gottbegeisterte
Gottes- und Nächstenliebe, aber auch die Blüte und das

Grösste von allem, die von Gott gewollte, standesmässige
Keuschheit. Die ganze sozial-politische Bedeutung des

dritten Ordens wurde deshalb auch sofort vom Volke er-
kannt, denn es wusste, dass er seine Freiheit und seine

Rechte schützte, und class er ein gewaltiger Machtfaktor
geworden gegenüber den Rechtsverletzungen der Grossen.

Deshalb muss selbst Hase in seiner Biographie des hl.

Franziskus gestehen: „Es liegt im dritten Orden etwas

von der Zukunft des dritten Standes, selbst darin, dass

der Orden ein Unterschied der Stände nicht kennt." Ore-

gor IX. hat ihn deshalb nicht umsonst „die neuen Ma-
chabäer" genannt. Wer das Wesen, das innere Leben des

dritten Ordens kennnt und nicht bloss von den Vor-
urteilen zehrt, die heute noch immer gegen ihn herr-

sehen, der wird leicht erkennen, class auch ihm heute

noch eine gewaltige Bedeutung zukommt. Die Katho-
liken aller Länder gehen immer mehr daran, Vereine zu

gründen, eine gewaltige Organisation zu schaffen, die mit

geistigen Waffen und speziell mit der Macht der Rede

für die Freiheit der Kirche, ihre Interessen und ihre Rechte

kämpfen. Es ist ein grosses Verdienst Leo XIIL, hier

die herrschenden Vorurteile gehrochen und auch den ka-

tholischen Vereinen die Bahnen geöffnet zu haben, die

sie im religiösen wie sozial-politischen Lehen wandeln
sollen. Er hat ihnen den Stempel der Rechtmässigkeit
und der Berechtigung aufgedrückt, eine Tat, welche die

Völker dem sozialen Papste nie vergessen werden. Doch

die Gefahren des heutigen Vereinslehens dürfen nicht un-

terschätzt werden und die Gefahren sind da, wenn nicht
der echte, christliche Geist sie beseelt, wenn diese Ver-
eine nicht dazu beitragen, auch dein inueru Menschen

und seineu Seelenhediirfnisseu etwas zu bieten. Mag auch

die Klugheit des Fleisches und unsere Intelligenz einen

spontanen Vorteil erringen, es liegt kein Segen und keine

Dauer darin, weil der innere (ieist fehlt.

Die Gefahr der Veriiusserlichuug und Verweltlichung
liegt deshalb nahe, wobei wir nur zu leicht vergessen,
class, wer für Heiliges kämpft für Hohes und Edles,
auch innerlich Schritt halten muss.

Das ist die Gefahr, dass wir uns suchen, statt die

Sache Gottes. Deshalb weichen wir oft mutlos zurück,
wo es heisst, Opfer bringen und wissen uuserii feigen
Schritt nur zu leicht mil Kouveuieuzgrüudcu zu cnlschul-

digen. Die Geschichte Frankreichs und Italiens in he-

zug auf das katholische Vereiuslebeu hat es uns in den
letzten Jahren zur Genüge gezeigt, dass eine Orgaui-
sation in den Vereinen nur fruchtbringend sein kann, wenn
der innere Geist mit dem äussern Wirken Schritt haltet.
Es ist deshalb gerade das psychologisch grosse und ge-
waltige Moment, das der heilige Franziskus seinem cl rit-
ten Orden gab, class er zuerst die Erneuerung des iuneru
Menschen will, bevor derselbe äusserlich wirkt. Iii den

Tugenden, die der dritte Orden besonders pflegen soll,
liegt deshalb auch seine ungeheure Macht und seine ganze
Bedeutung.

Das hat Leo XIII. mit seinem Scharfblick nur zu

gut erkannt, deshalb wollte er, class die katholische Welt
den dritten Orden nicht bloss wieder kennen lerne, sou-
dem, dass sie vor allem auch ihm angehöre. Er hat die
Konturen seiner Bedeutung für die heutige Zeit und die

moderne Gesellschaft scharf und bestimmt gezeichnet,
wenn er in seiner Enzyklika vom 17. September 1882

schreibt: „Weil der Geist des heiligen Franziskus durch-

aus und in besonderer Weise der Geist des Christen-
turns ist, darum ist er für alle Orte und Zeiten geeignet,
und Niemand mag bezweifeln, class seine Satzungen auch

für unsere Zeit höchst segeusvoll sind, lind dies umso

mehr, als ihr Charakter mit jenem Jahrhundert in ver-
schiedeuer Beziehung Aehnlichkeit hat. Wie im zwölf-
ten Jahrhundert, so ist auch in der Gegenwart die Liehe

vielfach erkaltet und das christliche Lehen teils aus Un-

wissenheit, teils aus Nachlässigkeit nicht im geringen Ver-
fall. In gleichen Gesinnungen und BesTebuugeu bringen
die meisten ihr Leben zu, in der Sucht nach irdischem

Gütern, in der hastigen Jagd nach Genuss. Dem Wohl-
leben ganz ergeben, verschleudern sie das Ihrige und

suchen fremdes Gut sich anzueignen; sie reden viel von

der Gleichheit aller Menschen, doch es sind nur Worte
wobei die Taten fehlen; voll von Selbstsucht wird die

echte Liebe gegen die Armen und Dürftigen immer sei-

teuer. Damals beunruhigte der versteckte Irrtum der

Albigenser die bürgerliche Gesellschaft ebenso wie die

Kirche; gegen diese hatte er die Menge aufgestachelt

und einer Art von Sozialismus den Weg gebahnt. Heut-

zutage sind in ähnlicher Weise die Lehrer des Naturalis-

mus aufgetreten. Hartnäckig verweigern diese der Kirche

den Gehorsam, und folgerichtig, allmählich weiterschrei-

tend erkennen sie auch die bürgerliche Gewalt nicht mein

an; sie versuchen es, das Volk durch Gewalttat und Auf-

rühr aufzustacheln, wollen eine neue Verteilung der lain-

dereieu, schmeicheln den Lüsten der Besitzlosen und unter-

graben die Fundamente des häuslichen und öffentlichen

Lebens.
Im II in hl i k auf diese so vielen und grossen UebcT

stände iniisst ihr erkennen, elirw. Brüder, dass wir nd'

gutem Grund von den Stiftungen des hl. Franziskus Ah-

hilfe erwarten können, wenn diese im Geiste ihres Bc"

griinders erneuert werden.
Wenn diese blühlen, dann inüssten auch Glaube

Frömmigkeit, das christliche Tugeiidlebeu aufblühen')

inüssten nachlassen die so masslose Gier nach dem VU

gänglicheu, und die Bezähmung der Leidenschaft dure''

die Tugend, was eleu meisten eine so grosse und unerträg



liehe Last dünkt, würde nicht mehr so absehreckend er-
scheinen. Geeint durch das Hand der brüderlichen Liebe
würden die Menschen sich untereinander gern haben und
den Annen und Unglücklichen, die das Ebenbild Christi
sind, Ehrfurcht erweisen

Auch die soziale Frage, welche die einsichtsvollen
Staatsmänner so viel beschäftigt, findet ihre Lösung, wenn
die lieberzeugung allgemein geworden, dass dit' Armut
keine Schande sei, dass der Reiche barmherzig und mild-
tätig, der Arme mit seinem Los und seiner Arbeit zufrieden
sein soll und da beide nicht für den Genuss dieser vergäng-
liehen Güter bestimmt sind, der eine durch Geduld, der
autlere durch Freigebigkeit in tien Himmel kommen soll.

Darum war es schon lang unser sehnlichster Wunsch,
dass ein jeglicher strebe, den hl. Franziskus nachzuahmen.
Schon vor dem haben wir dem Franziskanerorden unsere
besondere Fürsorge gewidmet; nun aber durch Gottes

Barmherzigkeit zum höchsten I lirtenamt berufen, da jetzt
die günstige Gelegenheit sich bietet, ermahnen wir alle

Christen in dieses Kriegsheer einzutreten. Fs sind schon

viele allüberall und jeden Geschlechtes, die freudigen
Mutes den Fusstapfen ties seraphischen Vaters folgen.
Wir loben ihre Bestrebungen und billigen sie vollständig,
wünschen aber, dass durch eure Bemühungen, ehrw. Brü-

der, immer mehr und mehr Nachfolger sich finden". Be-

stiuuuter und zielhcw usster kann mau die univcisnle Be-

deutung ties dritten Ordens gar nicht erfassen als dies

Leo XIII. getan hat. Seine diesbezügliche Enzyklika ist
deshalb ein Markstein in der sozialen Bewegung der

Gegenwart. Selten einer hat die Grundsätze des rno-
dernen Lebens, sein .ganzes gesellschaftliches Innenleben
so scharf studiert und beobachtet wie der berühmte Leplay,
er ist wohl der schärfste aber auch gerechtste Kritiker
der heutigen sozialen Zustände. Als dieser Beobachter
»der Arbeiter zw eier Welten" die Folgerungen seiner lang-
jährigen Forschungen über „Die gesellschaftliche Llinfor-
mutig" klarlegen wollte, da war sein letztes Wort: „Will
die Welt den Frieden bewahren, so folge sie den zehn

Geboten! Fiat die Welt den Frieden verloren, so keine
sie wieder zu den zehn Geboten Gottes zurück." Der
dritte Orden aber ist nichts anderes, als der grandiose
^ersuch des hl. Franziskus, «.1er Welt den Frieden durch
die Rückkehr zu den zehn Geboten w ieder zu geben, denn
Wenn diese „charta magna" alles Völkerglückes wieder
Schalten wird, dann werden wir auch kaum von grossen
Lebensfragen der Gegenwart mehr sprechen müssen, die
Leute die menschliche Gesellschaft in ihren Grundformen
erschüttern wollen. Da ist der dritte Orden, wie Leo XIII.
es richtig betont, das wirksame Mittel zum Zweck. Gerade
durch denselben will der hl. Franziskus die grössten
sozialen Probleme auf eine überraschend einfache Weise
'dsen. Er hat das zustande gebracht zur Zeit des Mittel-
alters, er wird es zustande bringen auch im modernen Le-
Ben mit seiner raffinierten Hypcrkultur. Ein flüchtiger
Blick ins moderne Leben, in die heutige Gesellschaft,
würde unseres Kruchtens hinreichen, auch die letzte be-

schränkte Ansicht über diese grossartige Institution des

Patriarchen von Assisi zu widerlegen. Was bietet denn
seil Jahrhunderten immer wieder von neuem den Vor-
wand lin- staatliche Umwälzungen? Worauf gründen sich

die Klagen der Sozialdemokratie, die sie durch ganze
Legionen Unzufriedener vorbringen liisst, und was ist
schuld an ihrer, wie sie glauben, berechtigten Kritik, an

der modernen Gesellschaft? Es ist immer das alte Klage-
lied, das hie und da nur eine neue Fassung erhält und
einen neuen Reim; es ist die Unzufriedenheit, dass die

Gesellschaftsordnung des Christentums Arme und Reiche

kennt. Fs ist nichts anderes als die Ungleichheit tier
Stände, die nun einmal nach der von Gott gewollten
and sanktionierten Gesellschaftsordnung gerechtfertigt ist.
Da trägt der hl. Franziskus den Geist des Christentums
in die zerrissenen Massen, er schlägt durch seinen Orden,
die soziale Brücke und will, dass tlie Reichen sich einer
christlichen Auffassung ihres Standes befleissigen. Die

Besitzlosen lehrt er die Armut lieben, er öffnet ihnen in

weitausschauender Perspektive die Vcrheissungen eines

andern Lebens, und dass das Leben hienieden nur am

Masstab der Ewigkeit gemessen werden darf. Den Rei-

chen aber sagt er wohl das grösste soziale Wort, dass

sie nur Verwalter und nicht Herren ihrer Güter seien

und sie die Pflicht hätten, die schon im Wesen des

Christentums begründet sei, dass sie eine weise Beuüt-

zung des Reichtums machen und ihn durch Enthaltsam-
keif und Liebeswerke heiligen. Franziskus bringt durch
seinen dritten Oidcn die christliche Gesellschaftslehre wie-
der zu ihrem Rechte. Das war deshalb auch das Ge-

heimnis des segensreichen Wirkens dieses Ordens schon

in seinem Anfange, und das erklärt uns die Tatsache,
dass er zur Erneuerung der christlichen Gesellschaft zur
Zeit seines Gründers so vieles beigetragen hat. Hätte
Franziskus nur diese eine Institution der Menschheit ge-

geben, er wäre ihr unsterblicher Wohltäter geworden,
denn er ist es, der durch dieselbe die Menschheit zur
wahren christlichen Demokratie führt. Wir brauchten nur
auf das hinzuweisen, und wir hätten genug gesagt über

tlie zeitgeiuässe Bedeutung ties dritten * )rdens für unser

ganzes modernes Leben mit allen seineu Licht- und

Schattenseiten. Fs wird Leo XIII. niemand eine tief-

gründige Kenntnis unserer Zeit absprechen wollen, er

sagt aber: „( der dritte Orden! Ihr wisst, wie sehr ich

verlange, dass er sich ausbreite, immer wieder komme

ich darauf zurück und spreche davon bei allen Gelegen-

heiten, weil ich überzeugt bin, dass wir durch den tlrit-
teil Orden und den Geist des hl. Franziskus die Welt
retten werden." (12. März 1 SSO.) So oft aber betonte

Leo, dass er durch denselben eine Erneuerung der christ-

liehen Welt hoffe. In der Tat trägt der Orden von der

Busse auch die Keime in sich, die imstande sind, eine

Geisteserneuerung der modernen Gesellschaft durchzu-

führen und in jeder 11insicht segensreich für die mensch-

liehe Gesellschaft zu wirken.

L ii z e r n P. R u f i n O. C.

(Fortsetzung folgt.)



in Besuch an der Geburfssfäffe der

heiligen lisabefh.
Cine Ferienreise ins Oesterreichische bis nach der Hauptstadt

Wien legte diesen Herbst zroei Tuzerner Pfarrern den Wunsch nahe,

auch Ungarn, speziell Pressburg, der Geburtsstätte der hl. Elisabeth,
einen Besuch zu machen, umsomehr, da gerade mit dem laufenden
Jahre 700 Jahre seit der Geburt der Heiligen uerflassen sind. Wir

kamen aber nicht 0011 Wien, sondern oon Burla-Pest her nach Press-

bürg, und das mar gut; denn uon der Pinie Buda-Pest-Galanta-

Pressburg aus präsentiert sich die letztere Stadt am schönsten. Es

mar eine heisse Fahrt, die mir durch die aberungarische Donau-Ebene

machten. Was uns Schweizern sie interessant machte, mar eben der

Umstand, dass unser an den engen Horizont der Berge gemahntes

finge wieder einmal an einer endlos weiten, an Getreide, lllais und

Wein reichen Ebene sich satt sehen konnte. Ortschaften kamen uns
selten zu Gesicht und traten auch bei der Kleinheit der ungarischen
Wohnungen nicht besonders heroor, wurden aber hin und wieder
aus weiter Ferne durch hochragende, oft zweitiirmige Kirchen uer-
raten. Ansehnlicher und wuchtiger als das ungarische L'andhaus

sind die gewaltigen Strohstöcke, die es an Grösse um das zwei-
und dreifache übertreffen. Unsere Bahnlinie führte ferner an Weide-

platzen uarüber, auf denen damals Hunderte uon Kühen trag in der

heissen Sonne standen oder zur Siesta sich niedergelegt hatten.
Die mehrstündige Fahrt gab Zeit genug, um geschichtlichen

Erinnerungen, die sich an diese Ebene knüpfen, nachzuhängen. Die

Donau und die sie begleitende Ebene war ooin grauen Altertum her

die Strasse, auf welcher die uam Osten her kommenden Völker sich

bewegten. Welch eine Wildnis mag diese Gegend noch gewesen sein,
als die Quaden, Hunnen, Goten, die Header, fflarkomannen, longo-
harden, fluaren und ITIongolen nach einander in bunten Scharen oft
raubend, mordend und sengend diesem Baden ihre flüchtigen Spuren

einprägten, bis endlich uon der Wolga her das finnische Kriegsuolk
der Hagaren auf ihren kleinen, schnellen Pferden im Sturme über
diese Ebene dahin brausten, mähren eroberten und den Deutschen

gerade bei Pressburg eine furchtbare lliederlage beibrachten und sich so

zur selbständigen Ration erhoben. Die Deutschen hatten damals solche

fingst aar diesem mildtrotzigen Volk, dass sie, menu aufsteigende
Rauchsäulen und die Röte am Himmel ihre Höhe oerkündeten, in die

Wälder flohen, niemand hielt sie mehr zurück, in unbändiger Kriegs-
und Beutelust durch die Ostmark bis zu den Bayern und flllemannen
oorwärts zu stürmen, das Kloster 5t. Gallen zu plündern und bis
nach dem Elsass und nach Tothringen oorzudringen. Erst nachdem

die Deutschen sich uam Schrecken erholt und wieder über die Ungarn

siegen gelernt hatten, indem sie das ungarische Reiteroolk ebenfalls
mit Reiterei bekämpften, entschlossen sie sich, in den Donau- und

Theissebenen sesshaft sich niederzulassen, wo sie in der Folge uon der

starken Hand des hl. Königs Stephan dem Heidentum entrissen und

unter das sanfte Joch Christi gebeugt wurden und oon da an eine

geordnete Staatsform pflegten und zu höherer Kultur sich erhüben,

fins dem Fürstengeschlechte des hl. Stephanus entstammte auch als
schönste edelste Blüte die hl. Elisabeth.

Solche Gedanken beschäftigten uns, als unsern fingen, die sich

allmählig an der Ebene müde gesehen, eine Ueberrasclumg zuteil
wurde. In der Ferne zeigten sich, wie oon Duft gewoben, Höhenzüge-
das L'eithagebirg und rechts daoon die kleinen Karpathen und uon da,

wo diese beiden Gebirge sich berührten, griisste die Donau herüber,
die, über die Ebene her uns näher tretend, den an ihrem linken Ufer

oor uns liegenden Schlossberg bespiihlt. Ihn bekrönend dehnten sich,
scharf uam lichten flbendhimmel sich abhebend, die mächtigen ße-

festigungsmerke der Burg aus, überragt uam Burgpalas, dem einsti-

gen königlichen Schloss, das jetzt als ein gewaltiger uiereckiger Stein-
riese mit den uier die Ecken flankierenden Türmen das Wahrzeichen

Pressburgs bildet, flm Fusse dieser Burg breitet sich längs des linken
Donauufers Pressburg, ungarisch Pozsony, aus. Goldener Abend-
Sonnenschein oerklärte Burg und Stadt, als wir einfuhren, eine Flut
oon Duft und Eicht war über die weite Ebene ausgegossen. Es mar,
als hätte der hier so weit und hell sich wölbende Himmel an diesem
Flecken Eitle sein besonderes Wohlgefallen.

Pressburg gehört zur zweitgrüssten Stadt Ungarns und zählt
mit der Garnison zirka 70,000 Einwohner. Infolge ihrer günstigen

Cage, ihres milden Klimas, ihrer guten Cuft und ihres ausgezeichneten
Trinkwassers wird sie als die gesündeste Stadt des Reiches gepriesen.
Sie war lange Zeit Krönungsstadt und Sitz des Primas.

Was uns nun in Pressburg am meisten interessierte, war das

Schloss und der Krönungsdom. Zum ersten gelangt man durch

Stiegengässchen, ärmliche Hütten zur Seite, zunächst zum untern
Schiasstor, einem gewaltigen spätgotischen Quaderbau aus der Zeit

des lllathias Eoroinus. Durch dieses betreten wir das Innere des

Schlossgartens und endlich das Plateau der Schiassruine und finden

uns plötzlich oor einem entzückenden Panorama. Ueberaus mäch-

tig erhebt sich aar dem Beschauer das eigentliche, uon regel-

massigen Fenstern durchbrochene Schloss, das uiele wegen seiner
charakteristischen uiereckigen Farm als römisches Bauwerk bezeichnen,

fin die südwestliche Ecke sohliesst sich der Kranenturm, in welchem
die königlichen Jnsignien und Kostbarkeiten aufbewahrt wurden, die

übrigen drei Türme sind nur den Ecken aufgesetzte Turmstrünke aus

späterer Zeit. Bis ins Jahr 1811 war das Schloss bewohnt und erlebte
seine glänzendste Periode wohl unter der Regierung der Kaiserin
maria Theresia, welche neben der hl. Elisabeth wohl die berühmteste
Frau ist, die diesen Boden betraten. Hier hat die erhabene Herr-

scherin, oon ihren Bundesgenossen oerlassen, durch einen Ausgleich
sich die Herzen der Ungarn erobert, so dass diese ihr in aufloderndem
ritterlichem Sinne zuriefen: Vitam et sanguinem pro ITtujestote uestra!
ITloriamur pro rege nostra maria Theresia I Huf einem schönen Denk-

mal drunten am Danauquai ist dieser moment durch ein schönes

monument mit obigen Worten auf dem Sockel oerherrlicht. Eeider

wurde dieses altehrwürdige Schloss mit seinen zahlreichen Altertümern
im Jahre 1811 eine Beute der Flammen, Die grossen Sprünge, die
die jetzigen Ruinen zeigen, die aft sich loslösenden Steine machen

heutzutage einen Gang durch die Ruinen gefährlich.
Dieses Schloss, welches in ergreifender Weise uns die Vergäng-

liehkeit des Irdischen predigt, ist die Geburtsstätte der hl. Elisabeth,
welche hier im Jahre 1207 das Eicht der Welt erblickte. Ihr Vater

war König Andreas II. und ihre ITtutter Gertrud oon Andechs, eine

Schwester der hl. Hedwig. Wunderbare Ereignisse begleiteten, wie
die Eegende erzählt, die Geburt des lieblichen Kindes. Im fernen
Eisenach sagte ein gelehrter Ungar die Geburt des Kindes ooraus.
Zum gestirnten Himmel aufblickend rief er aus : „Ich sehe einen

schönen Stern in Ungarn aufgehen und bis nach ITtarburg und oon

ITtarburg über die ganze Welt hinstrahlen. Wisst, in dieser Höcht

wird meinem Herrn, dem König uon Ungarn, eine Tochter gebaren,
die Elisabeth heissen und die Gemahlin des Sohnes eueres Fürsten
werden wird. Durch ihr heiliges, löbliches Eeben soll alles Erdreich

und besonders dieses Eand erfreut und getröstet werden." Ulan
machte auch die Wahrnehmung, dass mit der Geburt des Kindes die

Kriege und hinein Spaltungen aufhörten, das religiöse Eeben, sowie
auch der Wohlstand des Tandes sich hob. Es war, als ab auch dieses

Schloss Eugelschuren umschwebten, die ihr „Gloria in exeelsis Dca

et pax hominibus banne ooluntatis" sängen. Ein lllönch, welcher
das Kind berührte, wurde oon langjähriger Blindheit geheilt. Das

erste Wort, das über die Tippen des Kindes ging, war ein Gebet,

seine erste Handlung ein Almosen an firme. Damit waren schon

hier die Umrisslinien ihres ganzen Eebens, ihres eigentümlichen Wir-

kens umgebildet. Der Eandgraf Hermann uon Hessen hatte die

Prophezeihung des Ungaren Klingsar nicht oergessen und erreichte
im Jahre 1211, was er anstrebte, die Verlobung dieses ausserordent-
liehen ITtädchens an seinen Sohn, zu dem es dann auch sogleich,
ausgestattet mit einer glänzenden flussteuer, auf die Wartburg ge-

bracht wurde. Damit tritt die Heilige auch aus dem Bereiche unse-

res Berichtes über Pressburg. Rur nach einmal in ihrem Eeben kehrte
die hl. Elisabeth nach Pressburg zurück, nämlich ans Grab ihrer
unter ITlärderhand gefallenen ITtutter.

Wir stunden nach, uerloren in ferne Zeiten, eine Zeitlang auf

diesem geheiligten Boden. In unserm Geiste belebten sich die kahlen
Räume mit stolzen Rittern in glänzendem Harnisch und Helm mit
wehendem Federbusch, mit dem Waffengeklirr der Turniere und dem

hellen Gesang der Troubadoure, der erklang bis in weite Ferne; und

mitten in dem weltlichen Treiben sehen wir rein und hold ein uon

Allen uerehrtes Kind erblühen, eine in tiefster Farbenglut erglänzende
Passionsblume, welche in ihrem Kelche die Eeideiiswerkzeuge und

uon der unsäglichen Liebe Christi eine Flamme trägt und hier schon

beginnt, ihr Eeben in Gottesminne dem Heiland zu weihen.



Aber der aus der ferne ertönende Glackenschlag, der zur Ab-
reise mahnte, machte allen Träumereien ein tznde.

In weihenaller Stimmung stiegen mir hinab zu dem Kraillings-
dorne zu St. Illartin. Diese gotische Hallen-Kirche murde iiier Jahre
aar der Geburt der hl. Elisabeth begannen, hat aber im taufe der
Zeit starke Umänderungen erlitten. Auf der Charmand finden mir die
Hamen der I I Könige und 8 Königinnen, die hier mit der Krane des
hl. Stephan lis geschmückt morden, aufgezeichnet. Im Chore öffnet
sich auch die Krönungspforte, durch melche dem lleugekrönten beim
Auszug aus der Kirche mie einem Kirchenfürsten das Kreuz noraus-
getragen murde. Denn schon dem hl. Stephan hat der Papst Syloester
den Titel Apostolieus gegeben, den er heute noch trägt.

Wir konnten aar unserer Abreise nach einen flüchtigen Blick auf
ziuei Bildmerke werfen, die den Kern der tindrücke zusammenfassten,
welche wir aus dem Besuche Pressburgs mitgenommen. Hinter dem
Chor ist ein berühmtes Ulanument aus dem Uteissel des Bildhauers
Raphael Danner. Cs stellt Illartin als jugendlichen ungarischen Reiter
dar, der mit uollendeter Reitkunst das zum Sprung sich erhebende Pferd
Unter seinen Willen bannt, im gleichen Augenblicke aber auch mit kräf-
tigern Schwerthieb seinen pclzuerbrämten lllantel durchhaut und den

abgehauenen Teil auf den Arm eines auf der Crde liegenden Krücken-
mannes niederfallen lefsst. Hiebt weit nan diesem monument, im

sog. Propsthof, fanden wir die Statue der hl. Elisabeth, melche auf
das gegenwärtige Jubeljahr eigens nam Pressburger Bildhauer Alois
Rigele angefertigt murde. Sie stellt die hl. Elisabeth dar, mie sie ihr
lockenreiches, mit goldener Krane geziertes Haupt zu einem nackten
Kinde herniederneigt, das den aar Kälte zitternden Leib an die Heilige
schmiegt; die Rechte Elisabeths legt sarglich und innig ihren lllantel
zum meitern Schutz 11111 das arme Kind. Ein zweites armes Kind schaut
hnieend zur Heiligen empor, seine mehr zusummengepressten als ge-
falteten Hände deuten an, dass auch es ein schmerzliches Leid hat,
dem uielleicht die 11011 der linken Hand der Heiligen getragene Schüssel
mit Essmaren nun ein Ende bereiten wird.

Diese beiden Bilder sagten uns mehr als Worte, dass in der ungari-
sehen Dation, die uns mit ihrer Sprache und ihren Gepflogenheiten immer
noch asiatisch fremd anmutet, ein grosses leidenschaftliches Herz mahnt,
das, menu es non der Gnade des Himmels erfnsst wird, Wunder der
Liebe und Entsagung wirkt, gross genug, eine Welt umzugestalten.

Lu zem. Stadtpfarrer J. Arnberg.

in ïîîeisfertwerk über einen Hleister.
Wir haben oben in unseren Wartburgerinnerungen unter der

fuhrung des lilaritz non Schwind unsern betrachtenden Gang durch
die Elisabethengalerie der Wartburg und durch deren Säle gemacht
Hlaritz non Schwind hat es uerstanden, das alte Burgleben und
das Heiligenleben in diesen ehrwürdigen lllauern aufs neue zu er-

wecken und dem Denken und fühlen der lleuzeit nahe zu bringen.
Elisabeth schreitet in den Schmind'schen Bildern gleichsam aufs neue
durch die Wartburg. Schwind ist seither unzertrennlich mit der

Wartburg uerbunden. Illit grosser freude benützen mir daher in
dieser ^estnummer die Gelegenheit auf ein 1906 erschienenes Buch

aufmerksam zu machen, das den 111 eist er der YVartburgbilder,
Hl a ritz a o n S cli min d s e 1 b s t i il s e i il e r g a n z e n s ch a p fori s ch e n

Wirksamkeit wie in neuem Leben aar unseren Augen und
unserer Seele erstehen lässt. In dem nun der Deutschen Ver-

lags-Anstalt (Stuttgart und Leipzig) herausgegebenen grassartigen
Gesamtmerk: Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben ist der

Hennte Band erschienen: unter dem Titel lilaritz non Schwind.
Das Werk (kl. 4, 600 S. auf feinstem Kunstpapier in Prachtausstattung)
enthalt zunächst eine gedrängte Biographie des bedeutenden

Künstlers, die in ungemein glücklicher Entfaltung Lebensgang und

Charakter, Persönlichkeit und ausgeprägte Eigenart, kiinstl erlisch es

Schaffen und Ringen im Leben des grossen lllannes zur Darstellung
bringt. Ein ganze fülle scharf gezeichneter Züge hat der Verfasser
Otto Weigmann in die Darstellung dieses Kunstbildes uerflachten.
Sa entstand auf beschränktem Räume eine ungemein anmutende
Zeichnung, aus deren frohen freudigen Linien uns der ganze Iiiensch
Schwind entgegenleuchtef. .Schwind ist uns geschildert mit seinem
hohen Idealismus und seiner besten Romantik, mit seiner kiinst-

lerischen Unmittelbarkeit und seinem naioen, urwüchsigen Humor,
mit seiner poesienollen Auffassung des Hatur- und lllenscheiilebens
und seiner köstlichen dem 19. und 20. Jahrhundert eigenartig uer-
ständlich gemachten Wiedererweckung der alten .Sagen- und ITlärchen-
melt, mit seiner Sinnigkeit und Innigkeit, mit seiner Haturfrische und
seiner zarten romantischen, nie frostigen Sinnbildlichkeit und Allegorie,
mit seinem eigenartigen Stil, der auf einer gründlichen Kenntnis der
Hatur beruhend in form und färbe non ihren zufälligen Bildungen
absieht, und seiner munderbaren Zeichnung einerseits und den matten
heraldischen färben anderseits, mit seinen bekannten Schwächen in
der grossen Historienmalerei, und seiner geradezu klassischen Ver-
b i il et il n g der Geschichtsmalerei, der Idylle und der grossen siegenden
idealen Gedanken in einem und demselben Vorwurf. Ja Schwind steht
aar uns als Romantiker im edelsten Sinne des Wortes und dach als

nulles ganzes Kind seiner Zeit, ein tief religiöses Künstlergenie, und
doch kein Kirchenmaler das mar n i e seine Gabe — ein freier
frohmütiger Behandler der edlen Liebe und der antiken Göttersage
und doch nie ein Venusdiener. Wir machten die kurze Biographie
Weigmanns mit dem einen Gedanken charakterisieren : sie ist wie
ein Schmind'sches Gemälde, scharf und froh in Zeichnung und Linie,
ahne die Gemalt und den Prunk der färben, aber durch Unmittelbar-
keit und latente Poesie auf den Leser wirkend.

Doch dies ist ja nur das Eingongsportal. Il u n folgen als
g e r a d e z u ii b e r r a s ch e n d s ch ö n e W i e d e r g a b e n a u s d e r füll e

d e r S ch m i n d '
s ch e n K u n s t : 1 2 6 5 H b b i I d u n g e n no 11 k o m m e n-

s t e r Art : Kleinst e s u n d G r ii s s tes, s ch e i n b a r LI n b e d e u -

tendes und Höchstleistungen des llleisters Jetzt ist Schwind

selber führ er geworden im Buche: alles tritt zurück: und der

Verlag hat keinen Aufwand gescheut, dass der Hleister möglichst
u n m i 11 e I b a r, m a g I i ch s t g e t r e u, m a g I i ch s t allseitig z u u n -

s e r e r S e e 1 e s p r i ch t. W i r Ii I i ch e i n III eist e r m e r 1; ii b e r e i il e n

III eist e r D e r V e r I a g m a g e n i ch t b I a s s d i e s e I; u r z e n Zeil e n

a 1 s R e z e n s i a n d e s h e r r 1 i ch o n B u ch e s h i il n e h m e n : m a s w i r
o b e n ii b e r d e n S ch m i n d '

s ch e n W a r t b u r g - Z y k I u s g e s ch r i e b e n

h a b e n, o e r d a n k e n w i r zu ein e m g r o s s c n Teil d i e s e m Bu ch c

u n d m a ch t e n e s n e b e n s e i n e m H a u p t z m e ck a u ch a I s e i n c n A u s-

d r u ck d e r f r e u d e ü b e r d i e g e i s t i g e n G a t) e n, d i e e b e n d i es e s

W e r 1; bietet, b e t r a ch t e t m i s s e n a I s s c i n e u il m i 11 e I b o r s t e

Rezension. Wir haben zweimal den Wartburg-Zyklus an Ort und

Stelle eingehend studiert aber erst die h er rl ich en Wi ed erg a b en

dieses Buches, nan denen einzelne mit Erlaubnis des Verlages diese

festnummer schmücken, und der durch das Buch gewährte Volleinblick in

des Künstlers g es a m tes, a us s era r d eut I i ch reiches Schaffen führten

uns tiefer in Schwinds Eigenart ein und belebten auch die aar zwei

Jahren empfangenen Eindrücke einer diesbezüglichen Ausstellung in

llliinchen, in der Schwinds Werke einigermassen uertreten waren.
Das Prachtwerk wird für Gebildete und Kunstfreunde, die ein ge-

saintes Kiinstlerleben uorurteilslos zu betrachten Herstellen, zu einem

wahren Labsal und bereichert im ernsten Sinne des Wortes wahre

Bildung. Eine Schrift für die unreife lugend ist dieses Buch selbst-

iierständlich nicht! A 111 even berg.

Zur eiisabcthcnucrchrung in der Schweiz.

Auffällig ist zunächst eine grössere Verbreitung des Hamens

der hl. Elisabeth seit zirka 1250. Reliquien sind gekommen nach

Büren, fahr, Luzern, Hof, Hitzkirch hat die heilige Landgräfin als

zweite Kirchenpatronin und besitzt eine sogenannte Elisabethen-

stiege (Kirchenstiege). Die Kirche im Rain hat Reliquien der heiligen

Königin Elisabeth nun Portugal. Besonders eifrig wurde die Iii. Land-

grätin in dem Dominikanerkloster Töss (lit Zürich) nerehrt. In uielen

Kirchen und Klöstern findet sich auch auf Altären und in Glasgemäl-

den das Bild der lieben hl. Elisabeth. Wir erinnern z. B. an die

idyllisch - religiöse Auffassung derselben in einem Glasfenster der Kirche

zu Baden, nach der schönen Zeichnung non Kunstmaler 1. Bahner,

an Gemälde non Deschwanden und, wenn wir uns nicht täuschen,

uan Vittiger und Kunz.
Unter den Schwestern des Klosters Töss im Kanton Zürich

treffen wir, mie überhaupt in den Schweiz. Urkunden, seit zirka 1250

uiele Elisabeth: gewiss Verehrerinnen der hl. Elisabeth uan Thüringen.
Ulan nahm es im Kloster Töss mit der llachahmung dieser so über-



aus lieblichen Heiligen recht genau. Schroester Elisabeth Staglin meiss

um 1350 oiele IHitschmestern seit etma 100 Jahren aufzuzählen, die

heiligmässig lebten, besonders uiele Elisabeth, sa Elsi uan Elgg, 61s-

beth non Jnslelten, Elsbeth ,Bacilli, Elsbeth uan Elgg, Elsbeth uan

Schdfli, Elsbeth lllelzi, Elsbeth, Königstochter uan Ungarn, Elsbeth

uan Baldegg, Elsi non Köllikon, Elsbeth Zöllner. Jene Elisabeth uan

Ungarn, die 15jahrig in Töss den Schleier nahm, mar die Tochter
des Königs Andreas III. uan Ungarn, melcher ein Hefte der hl Elisa-

beth uan Thüringen mar, Der seligen Elisabeth uan Ungarn Stief-
mutter mar Agnes non Oesterreich, die 1508 Königsfelden stiftete.
So finden mir die Verehrung der hl. Elisabeth non Thüringen in der
Schmeiz mahl begründet und uerbreitet, menigstens durch den llamen.
Reliquien der hl. Elisabeth nun Portugal, ebenfalls örassnichfe der

non Thüringen, meiden in Rain, Kt. Luzern, uerehrt. Die hl. Cond-

grdfin mard uerehrt in Büren und noch in fahr und Cuzern und Hitz-

kiich. Religiäs-mahltdtige Anstalten, mie Versargungsheime für alte

frauen, Anstalten des „ITlcidchenschufz" und Vereine zur Unterstützung
armer familien tragen uielfach auch in der Schmeiz den Hamen der

Heiligen non Thüringen.
ITleierskappel. Kaplan ttitolf.

?estlifvratur über die hl. Elisabeth,
tine sehr interessante festschrift über die hl. Elisabeth bringt

die nam deutschen Charitasuerband herausgegebene „Christliche frau".
Professor Dr. ITlausbach führt uns zum Verständnis ihrer Heiligkeit,
Dr. Spahn charakterisiert ihre Biographen, Alban Stolz und monta-
lemberf; Joseph Popp erläutert die öemälde llloril; Schminds im

Elisabelh-Oang der Wartburg, die in schöner Hachbildung miederge-
geben meiden, Corenz Kropp zeichnet das Bild der Heiligen in der

neuern Dichtung. Dr. fürster beleuchtet den auf den ersten Blick be-

fremdenden Schritt Elisabeth, der in dem Verlassen der non ihr so

sehr geliebten Kinder liegt; Zurbousen nimmt sie in Schul] gegen
ihre modernen Kritiker und Widersacher, IJJaria Herbert endlich er-
zählt jenen Zug der liegende, ma Elisabeth in der Gestalt eines aus-
säfjigen Bettlers den Herrn selber ins Haus führte und pflegte und dessen

Erscheinung sie nur ihrem Gemahl und der Schmiegermutter rechtfertigte,
festartikel mit festillusfrationen enthält a 'dl das „Hoch-

land", Im Ceitartikel greift ein Protestant, U n i u e r s i f ä t s -

professor Dr, Karl W e n ck eine sehr interessante Episode aus
dem lieben der hl. Elisabeth heraus: Die hl. Elisabeth und Gregor IX.
Von dieser Episode aus beleuchtet Wenck das ganze Beben der hei-

ligen Elisabeth in hochinteressanter Weise namentlich auch unter

psychologischen Gesichtspunkten. Tritt auch da und dort das

Liebernatürliche etmas zu sehr zurück, so oerliert doch die Gestalt
Elisabethens in dieser kritischen .Studie keinesmegs. — Sie erstrahlt
unter den Untersuchungen der Geschichte immer noch als fiirstin der
Liebe und der Heiligkeit. Der Verfasser teilt in dem Aufsatz auch

einen Brief Gregor IX. an Elisabeth mit. Die Arbeit Wencks ist sehr
lesensmert. Dr. Wencks Sellins,smarte bestätigten unsere Ansicht über
die A 11 uerehrimg Elisabeths, die mir für unsern Wartburg-Essay
bereits niedergeschrieben hatten, menu er sagt: „Heute erkennen mir
in dem Andenken Elisabeths einen Schatz für alle Deutsche, denen es

eine seelische Erquickung ist, emporzuschauen zu einer Seele, die non
allen standesmässigen Lieberlegungen frei nichts mill als helfen und
dienen. Unendlicher Segen geht uan solchen menschen auf die übrigen
aus, selbst menu niemand es ganz ebenso macht mie sie. Ein solches
Heben kann niemand ohne tiefe Ergriffenheit lesen und das schon

zmingt zum Tun. Iii dem Zeichen Elisabeths können sich Katholiken
und Protestanten die Hand reichen. So durfte ein Protestant, der in
der Stadt Elisabeths, in (Harburg eine zmeite Heimat gefunden hat,
in dieser Zeitschrift „Hochland" das Bild Elisabethens zu gestalten
«ersuchen." Dr. Wenck hat auch für das im Erscheinen begriffene grosse
Prachtmerk: Die Wartburg, ein Denkmal deutscher Geschichte und
Kunst, das Elisabethenleben geschrieben (dem deutschen Kaiser, der
Kaiserin und Grassherzog Ernst uan Sachsen-Weimar gemidmef; Gross-
folioformaf, mit 706 Abbildungen im Text, und 54 Tafeln auf Kunst-
papier. Berlin, Historischer Verlag Baumgärtel, Preis 260 lllark.) Das-
selbe Houemb erlieft des „Hochland" gestaltet sich durch meitere
Beiträge zur Säkuiarfeier : Die hl. Elisabeth in Kunst und Dich-
tung non S'r. X. Sepp els Die III. Elisabeth in Wagners
Tannhäuser noil Dr. Eugen Schmitz, soude durch eine ganze

fülle prächtiger Kunstbci lagen aus dem Elisabethenleben, na-
menflich aus dem Schmiiid'schen Wartburg-Zyklus, somie durch die far-

bige Wiedergabe non Holbein d. Et. Elisabeth aus dem Sebastiansaltar —
die unsere Leser infolge freundlicher Vermittlung uan Redaktion und
des Verlags Kasel auch in unserer Sestnummer finden zu einer gross-
artigen Huldigung an die liebe heilige frau. Diese feinsinnige und

piefütoolle Veranstaltung gereicht Redaktor und Verlag zu hoher Ehre.

Die Zeitschrift „Die christliche Kunst" hat ihr Hauemberheft
zu einem E I i s a b e t Ii e n h e f t gestaltet mit ganz uurzüglichen Ulli-
strationen aus allen Gebieten der Künste, insofern sie Elisabeth lud-

digen : uenite et oidete! Dr. Hyazinth Holland begleitet das Ganze

mit einem ausserordentlich interessanten Essay: Die Heilige Elisabeth
in Geschichte und Kunst. Wir machen auch unsere Leser bei dieser

Gelegenheit aufmerksam auf das inhaltuolle, kritische und durch eine

ganze fülle konkreter geschichtlicher Züge leuchtende Bild in der

„Geschichte des deutschen Volkes" uon P. ïïlichael, S. J., II. Bd. 5. 205

bis 225. Dem Elisabethenbild folgt sofort das Bild der hl. Hedmig, der
Schmesfer der Ulli t ter unserer hl, Elisabeth. Prediger und Präsides uan
niiitter- und Elisabethenuereinen erinnern mir auch an das Büchlein:
Im Geiste der hl. Elisabeth, Vorträge uon Dr. f. Keller, Laumann,
Dülmen : sie finden dort reiche Anregungen und neue Gedanken.
Die Schrift eignet sich auch als Geschenk an künftige flauen und
ITUitfer. Endlich erinnern mir an J. Kieffers praktische Erbauungs-
bûcher: Sankt Elisabeth und das kleinere Elisabethenbüchlein. Von

Alban Stolzens unsterblichem Volksmerke in schöner Volksausgabe
mit hübschem Einband ein prächtiges Geschenk (Herder) und ItTonta-
lemberts glühendem Werk haben mir schon gesprochen. Kunstfreunde
erinnern mir an das Tafelmerk: Die Glasgemälde der Elisabethenkirche,
herausgegeben uon Hasekoff, 5 Vierfarbendrucktafeln und 19 Tafeln
in Lichtdruck, und an das schöne Buch des Protestanten Wilhelm Kolbe:
Die Kirche der hl. Elisabeth zu IHarburg, auf das mir bei der fort-
Setzung der Wartburgerinnerungen noch zurückkämmen merden. Eben

erscheint auch eine prächtige kleine Gabe der immer sehr inhaltreichen
und trefflich orientierenden frankfurter Broschüren: Die hl. Elisabeth
uon Thüringen in der neueren forschung uon Prof, Dr. Zurbousen,
1907, llliinster i. W.

Rh El

niiszellen.
— Hefele liber Alban Stolzens „Elisabeth". Es mar gegen

Ende Wintersemester 1864 65, kam mein oerehrter Professor der
Kirchengeschichte, K. J. u. Hefele, der spätere Bischof uon
Rottenburg, auf die hl. Elisabeth zu sprechen und sagte u. a,

folgendes: „Sie missen, meine Herren, dass ich nicht in allem denke,
mie mein uerchrfer Kollege (Alban Stolz) drunten an der Dreisam,
aber das mill ich laut bekennen, class in diesem unserm 19. Jahr-
hundert in deutscher Sprache kein Buch geschrieben morden ist, das
nach form und Gehalt dem „Leben der hl. Elisabeth" non A. St. an
die Seite zu setzen märe. Es ist dies das schönste und nütz-
I i ch s t e Buch dieses Jahrhunderts. Hätte A. St. auch nichts anderes
als dieses nach form und Gehalt mahrhaft klassische Buch

geschrieben, sein Haine märe unsterblich, solange die deutsche
Sprache besteht mie es unschätzbaren Wert hat für die

kath. Glaubens- und Sittenlehre. Wo immer Sie dieses Buch

aber zuuor auch selber lesen und betrachten zu empfehlen
Gelegenheit haben, tun Sie es; Sie machen sich dadurch um die

hl. Kirche und ums katholische Leben uerdient."
«Solothurn. YVys.s, Domherr.

El Ei

?ür Prediger.
Wir schlagen z, B. aar: Schlusspredigt für das Kirchenjahr:

St. Elisabeth. Sie führte in Gedanken und Leben das Wart im heu-

tigen Introitus nachbildlich durch: ego cogita cogitationes pacis.
Gottes friedensgedanken in der lieben heiligen Elisabeth. Es Hessen
sich auch eine oder zmei Aduentpredigten halten: Aduenfgeist im Leben

der hl. Elisabeth, oder: Elisabeth die fiirstin der Liebe, oder: I. Elisa-
bethens ernster Bussgeist - 2. Elisabethens überströmender Geist der
Liebe nach I. Kor., 15. Kap., oder auch sehr schön unter Benützung
uon Isaias 58, 7. 8. 11 (ugl. oben Wartburg-Erinnerungen).

CSD
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Inländische Mission.

O r (1 ci il 11 i c h n Ii ri I r ii g « p r o I 0 7 :

11cl m• rt va»' laut Nr. 4(> : Fr. i!3,5(i3.15
Kt. A ar ff an: Baden (wobei (labe von Fiigonnnnt

IUI) Fr.)
'

(i()0.
Kt. I > il s o 11 ;i n il : Binningen 25, Fttingen ii!) „ (il.
Kt, Bern: Stadt Bern (wobei von Biiffenannt

zum Andenken an eine Verstorbene 100 Fr.) „ 411.SO
Brislaeh S5.

Kl. St. (lallen: («liliwil, 1. Sendmiff 200,
(toldiiiffen 120 „ 420.—

Kt. r.u/.ern: Itasle 120; Nendorf 2. Rata IÎ05.50;
Boot 520; B.uswil, Finzelgahe 100; Sursee,
durch Hrn. B. B., Legat von sei. Jgl'r. Maria
Diiliinden 200 1245.50

Kt. Solothurn: Aesehi, 2. Ilata „ 51.
Kt. 'l'bureau: I leilig-Kreuz „ Iii.
Kt. Zürich: St. Beter- und l'aulspfarrei Zürich „ 405.

~
Fr. 00,721.51

Luzern, den 111. Nov. 11)07. Der Kassier: J. Dllret, Propst.

lïachœort.
Dir heutige festiuimmer mill n r b r n ihren Hauptzmeeken zu-

gleich auch ein Ciruss der Buchdruckerei und des Verlages Räber & Cie.

an die Leser und freunde des Blattes sein aus den neu bezogenen
und mit den trrungenschaften der jetzigen fntmickelung ausgestatteten
Räumen im Ile n b au des Geschäftes an der frankenstras.se, nächst
dem Bahnhof.

1832 ist das Griindungsjahr der firma und uom gleichen Jahre
an erschien auch bei ihr die „Sdirueizerische Kirchenzeitung".

Reduktion : Fl. llleyenberg, Can. u. Prof. in Luzern,
Druck und Verlag: Räber & Cie. in Luzern,

Alle in der „Kirchenzeitung" ausgeschriebenen oder rezensierten
Bücher werden prompt geliefert von RÄBFR & Cie., I.uzern.

RÄBER & Cie
BUCHDRUCKER EI/^BUCH-
UND KUNSTHANDLUNG

F.cke Franken-Morgartenstrasse
; Filiale: Kornmarktgasse cvcwvcv

Biiclicr aus allen Wissensgebieten /V/c7z- ////</

.S7(/Hc/c's.5'('///y//(7/ / '///z•/7/cz///z//.g' s7c7,'//V/v AV/su-

/r/m/Zw /""/ A.V//7<*//1«vv-Zv* .4//(/m7/As7)/7i7/iv /Vv/zc'

/ Jm»//«//a/à'//
lt'77////i/(7t/.s7,vv/i/ie/t /vïiii/ei's'/iiV'/uviivvi ///AAv/wr/ar

/\77(7///ii///»i',s- ////r/er/u/uv alter und neuer Repro-
duktiousarten, wobei auch das /f/i/ivi/ni/en über-
uomnien wird — AV7/Vy.'s ,S7u//iei/

Vertretungen :

Kirchenparamente renouunierter inländischer
Provenienz

Bureau-Möbel neuester Konstruktion, höchst
praktisch Bestes Schweiz.erfabrikat

Papierliandlling en gros und détail Alle Ar-
tikel der Selireiliwarenbranche

Die Bucbdruckerei empfiehlt sieh für rasche und
billige Lieferung aller Sorten Drucksachen in ein-

Cacher Iiis reichster Ausstattung in allen Stilalten

Buchbinderei-, Vergolde- und Präge-Anstalt.

Literarische Gaben von Hocliw. Herrn Prof.Meyenberg
//o/z//7e7/sc//e ////// Aafec/zeZ/sc/ie SG/tZ/e//. 7. ,1////.

XVI und 050 Seilen. Preis bröseln Fr. 14, il), AI. lt.- ; ge-

bunden Fr. 10.50, Ab 14.20.

Ztt OG/g'e///. Frseheiut anfangs Dez.

0.1S Qe/iei'i/i/i/'s /nie/ r//e /Wet/ior/en r/er Z./'e/;e. (Vortrag
an der |ahresversaniiulung des Schweiz, katliol. Madchenschutz.-

Vereins, 1005.) '.'0 Cts., 20 Pfg.
f/'/ie FKe/'/e r/es Mic/ir/eii/rens /'///er r//e See/e. 2. Auflage.

'2 Seiten. Preis 74 (ils., 74 Pfg.

fi/ie ß/iiine ko// r/e/i Grä//er// r/er a//en //e/7/f/e/i. Pre-
digt auf das best des hl. Fridolin zu Säckingeii. Preis 00 Ct., 50 Pf.

ie/c/ienrer/e an/'////. S/ar///i/arrer (A/Z/V/f/er. Pr. 40 it. 10 Pf

I
Verlag von Räber & Cie., in Luzern

S/c/ier/ie// nur/ tPe// //erz /g/re // /caZ/io/isc/ier Go//es-
H/irf kPe/ZanscAai/iliif»'. (Bede am Regensburger Katholiken-
tag, 1001.) Preis 20 Cts.. 20 Pfg.

Re/ie/i7/'o/ie/i /'///er r/as Aec/is/af/eiver/c. 15 ts, 15 Big.

/imsr/i///W/s/////////////»': ßre/t/ie/tf/e Gr/ige//
/. /-/<;//: /G'/ic/i/ r/er A'af/io/iVce/i zur zl iife/7/ia/i/ne a/i

Mö/ssensc/ia/'/ nur/ Afn/is/. 02 Seiten. Preis 0o .ts..

00 Plg.
//. //r/7: O/i w/r //»« /'/'/if/e/i? (iedankenwanderungen diireli

Grosswelt und Kleinwelt, Innenwelt und Aussenwelt.
4. Auflage. 12Iii S. Preis Fr. 1.75, AI. 1.50.

///. //r/7: /s/ r//'e ß/fte/ /7is/j/'r/'er/2. Auflage. 144 Seiten.
Preis Fr. 2. Ab 1.70.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Luzern - Hotel „Weisses Kreuz"
B Afin. v. Bahnhof und Schiff. Altbekanntes, best renommiertes Haus
II. Ranges. Ruhige Lage. jT/g.v.v g/p /VevVw. Der llochw. (ieistliehkeit
IwsiiiHlvi-s oilipl'olilon. l'oi-licr mil It;lIi 1)Ii.) 1'. o IUli 101

KUttel-Danner, Solln, roi-iioi/s Nc/iiV/s/rn/ii/irn A77//e/.

jE

aI
Kirchen maierei

Otto Haberer-Sinner, Kunstmaler, Giimlitjen (bei Bern

Freseogemälde,
Altarbilder, Kirchen- und Altar-Renovationen.

A7/7«7/777> /'«/ /// o r//r/r'/-<//vr//r>//



miel s Ch.. SI.

#- empfehlen sich zur Deferring von solid und --W

kunstgerecht in ihren eigenen Atelier gearbeiteten

Parameitteu unît Jfaljtien
l'imite aitifj alter ftivcfjluljen

flPüfallgtTäfe, Sfafutut, Depgidjeit cfc.
zu anerkannt billigen Preisen.

Hnatül|vlirhe 'ïLMaUnH' unb ïtnlhlitgi'i'iitnnun'it tu piuitlten

BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

AYYr'AW YAY/H// Cr,., /»'«.sv;/.

Referenzen: Kloster Mariastein, Kirche in I-Iagenwyl, Eggers-
riedt, Oetisingen, Stein, Säckingen, Glattbrugg,

Appenzell, Fischingen, etc. etc.

Vorarlberg

GEBRUEDER GRASSMAYR
Glockerigiesserei

— FELDKIRCH - Oesterreich 2.
empfehlen sich zur n>

soill gur Iii ils tiito Glocke»

,5" Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Gnss und

£ vollkommen reine Stimmung. 3
M Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit 3

leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz oderCM
Schmiedeisen.

5«/i77.S'/(7»/Ö("/I77Z /«/'/ 7V'.S7V7W

Der Beachtung des liochw. Klerus bestens empfohlen!

3h unferent Geringe ift evjdjienen unb tmrcf) alle 33ucl)f)anï>luiigett 31t be^iefjen:

L'Ainico ela Guida dell' Operajo italiano
in Patria e all' Estero.

Istruzioni pratiche ed Esercizi di Pietà.
Pel Sac. Uberto Giansevera.

empfohlen 00« ben ©rjblfdjöfeit uon Wtailanö u, Utaoeitno.
9Jlit 2 (£l)roim)* unb 10 üöollbilbern. 852 Seiten, format IX. 77 ; 129 111/m.

OÄebunbeu in (Sinbäuben 311 ftv. 1.75 unb ()bl)ev.
Die Deficit 93eiueife für bie füortreffltcljtett bleies 'üudjeo finb bie in bcmjelOeit

obflcSvinftcu l£ 111 pfcf) i 1111 n-s(cf)ic iben mit bciieu Sc. lEmiiiciij Slnrliiiinl
?[. (£. 5ewart, (£ i' 3 û i j d) 0 f uett 9JlaiIaub, unb Se. CS.v celle 113 *J). ®lor»
g a u t i, i£ v 3 b t f d) 0 f uon 91 a u e n u a bie §evnii$gabe beo UBerfleiito begrübt haben.
Wie bei Titel tant, jell bus MSiUOIciii Soi iliilioiiijtpfii Mfrbeitcvit, bnljcim tuic iirmiiien
in ber (Çvembe in beu mamiigfad)en Sdjicffaleu beo Gebens ein treuer ftveuub unb
lueifer §ül)vev fein unb ift tiacf) beut Urteil ber uaugeuaunteu SUrtfjetifüviteii uoll unb
gait3 berufen, biefem ebleu 3iuecfe uollfonintett 311 eittîpredjeu. Die leibev nur 311 oft
in beu viiiiiiüjoii Wii[)it)eilcii rctlji iiiiiiun'll)u|t uutcmctitctcn lialiciiijtljcn ïtrlieiler
finbeu in biefem Wiidjleitt ein uov^ügllc^eo Wittel, fiel) bie uotiuenbigeu ftentiluiffe
über bie Inllinlijdie («laiitien». unb (siltcntetjrc nmueifliicn uub bao rclißiö|c lieben
ami, unter jcljiülerigen illeitjaltîiijjen pratttjcl) ju beliitUien.

fßcrlagsttitftalt sömtgigei' & (So. 51.=©., ©titfiebdn,
ttltalöshut, Äöltt «/!){().

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswiirdigen

Kirchenparamente und Vereinsfalinen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe, und Metallgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf-
riistungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos /. Verfügung.
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

Herr /1/V. /hV/rw/«/«//, Stiftssigrist, /.«zrv«.

5=±C 1 =c^*^g.3i$)Li:. - - -dC6*i^P ^ Vi mic g V ?-r, f^
Scdrticler Sränicher, Sutern
Besteingerichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik.

Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an
Schlafröcke von Fr. 25 an

Mnss.irbeil unter Garantie für leinen Silz bei bescheidenen Preisen

Grösstes Stofflager, Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst.

« Atelier für Kircltenmalerei « «
von

315. BiHtl-fMrtfjelm, $iii'irfj V, £tgmnt|h\ 9.

: Kenovalion und Ausmalung von Kirchen, Kapellen etc. :•

Qfuffuüvfu uub îïlb |ï int lu'mij innigen.

Carl Sautier
in Luzern

IC a pol I platz 10 — ICrlaehorliof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäf o.

in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt,

Luzern

Für Geistliche.

ErtioSungsheim
besonders für Herbst-, Winter-
u. Friilijalu's-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.

Gläserne
Messkännchen

mit und ohne Platten
liefert Anton Achermann,

Stiftssakristan, Luzern.

Louis RiicKIi
ßoldsdimied und galuanisdie Malt

!Brtl)itI)efjtriij)e
empfiehlt sein best eiiigcricbt. jfilelier.

Ueberiiahttte von neuen Uirehliehen
Geräten in Bold und Silber, sowie
Renovieren, Uergolden und Ue silbern
derselben bei gewissenhafter, solider
und billiger Ausführung.

ACHTUNG! Günstige Gelegenlieit
z. billigst. Kauf : Brockhaus Konv.-Lex.
neueste5.All. 1906; 2 f. illustr. Bde., un-
gehl'.; P. nur 22 Fr. SI H u :ö Auf.ii.il Ks.

Dit

Creöitanslalt in tarn
empfiehlt

sich für alle Bankgeschäfte untor Zu-
Sicherung coulanter Bedingungen.

I'li'i'iihreiie HAUSHÄLTERIN
sucht Stelle zu einein Geistliehen.
Offerten an «lit! Expédition.

Verlangen Sie gratis illustrierte
Kataloge odc

Harmoniums

allen Preislagen.

Voizügliche Schul-

und Hausinstrumente

Fr. 50 an.

Occasionsinslrumcnte

Ältestes Spezialgeschäft der Schwei/

HUG & Co.
Zürich und Luzern.

sehr praktisch, vorzüglich be- j

währt liefert in Kistchen von:
360 Stk. I. Grösse für •'/tstünd.
Brenndauer, oder von 150Stk. |

11. Grosso für l—L stündig
Brenndauer, ferner in Kistchen
beide Sorten gemischt, nämlich
120 Stk. I. Grösse und 102 Stk.
II. Gr. per Kistchen zu Fr. 7. -
A. Achermann, Stiftssakristan

Luzern.
Diose Rauehfasskohlon zeich- |

neu sich aus durch leichte Eut-
zündbarkoit und lange, sichere |

Brenndauer.
Muster gratis und frank«

alls» Preislagen
schon von fr 650 an — bei uns auf Lager finden.

Reichhaltigste Auswahl clor besten Marken i

und ausländischer renommierter Fabriken

Occasionsinstrumente |

Bequeme Ratenzahlungen

HUG & Co.
Zürich und Luzern.

L


	

